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aus Bravo 

SCHNEERÄUMEN OHNE SCHAUFEL 
Mit Super-Flame wird mühnmn Schneeräumen einfach. Eine kraftvolle 
Stichflamme bringt Eis + Schnee mit 800 Grad zum Schmelzen und macht 
Wege schneefrei ohne Anstrengung. Wird wie ein Staubsauger geführt. 
TÜV-geprüft. 2,5 kg leicht. Gefahrlos zu bedienen, denn als Brennstoff 
dient Petroleum. 
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Ideal auch im Sommer. Unkraut auf Wegen, zwischen Steinplatten wird bis 
zur Wurzel fortgesengt. Super-Flame Modell86 DM 119;50.14 Tage Rück· 
gabegarantie. 
GANA GÜNTHER GmbH, 

aus: "der Steuerzahler" 

Elephant der Zukunft 
Gloria von Thurn und Taxis durfte den 

,Fragebogen" des FAZ-Magazins ausfüllen. Auf 

die Frage nach dem Beruf gibt die Fürstin an: 

,Hausfrau und Mutter", ihre "gegenwärtige 

Geistesverfassung": "Mattscheibe mit 

Scheibenwischer innen". Die von Durchlaucht 

,am meisten bewunderte Reform": ,Daß Frauen 

auch Hosen anhaben dürfen". "Ihr Motto" ist: 

"Die Zukunft hat schon begonnen." Und ,was 

möchte sie sein?" "Ein Elephant im 

Porzelanladen". 

FAZ-Magazin, 23. 12. 87 

Wo bin ich?! 
Ve rmummu n g s s t or y  i n  "Mäd c h e n" 
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Der Weg zur nächsten Verkaufsstelle 
kann dunkler sein, als du denkst. 

Y, Ich hBb e;ne 
FEST/VAL -IDEE 

Die Künstler müßt fl'r un�edingt 

engag1eren: ____ ____ _ _ 

Zukunftswerkstatt, Umweltprojekte, 

Spiel- und Sportfest ... schön und 

gut. Auf dem Festival sollte aber 

unbedingt noch das laufen : ___ _ 

Ich will auf dem Festival selber etwas 

machen: __________ _ 
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Ich will mehr wissen Le das Festival der Ju­
gend am 4./5. Juni in Herne. Schickt mir Infos 
zu. 
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elan-extra 
In dieser Ausgabe findest du wieder Infos zum Festival der Jugend am 4./5. Juni im Revier­
park Gysenberg in Herne. Deine Ideen und Vorsc hläge fürs Festival sind gefragt: Was muß 
auf dem Festival laufen? Welche Künstler, welche interessanten Diskussionspartner sollen 
eingeladen werden? Was möc htest du selber auf dem Festival machen? 
Reiß die Festivalpostkarte, die dir jetzt gerade ins Auge fällt, raus und sc hick sie mit deinen 
Ideen an uns. Damit das Festival so toll wird, wie du es haben möchtest. 
Wenn du mehr Infos zum Festival haben willst, brauchst du nicht erst auf die näc hste elan 

,Jg zu warten. Anfang Februar ersc heint eine elan-extra nur zum Festival. Sie wird dir zuge-

� sc hickt, wenn du auf der Postkarte ankreuzt, daß du mehr Infos haben willst. Q) c: 
� 

Atombomben mit BRD-Hilfe 
Kurz vor dem Redaktionsschluß dieser Ausgabe wurden die Hinweise bekannt: Die Atomfa­
briken NUKEM und Transnuklear haben nicht nur größere Mengen Atommüll versc hwin­
den lasssen. Über sie wurde spaltbares Material an Libyen und Pakistan geliefert, das zur 
Herstellung von Atombomben verwendet werden kann. 
Unsere Reaktion: Raus aus der Atomwirtsc haft! Auf dem Bei hefter, vorletzte Seite, findet i hr 
eine Untersc hriftenliste dazu. Eine kleine Hilfe, sc hnell aktiv zu werden. 

IM P R E S S U M 

elan wurde ausgezeichnet mit dem ersten Preis der Weltorganisation der Journalisten (IOJ) für kämpferische Berichterstattung und Solidarität mit dem vietnamesischen Volk 
(1968) und mit dem Diplom des Weltbundes der Demokratischen Jugend (WBDJ) für besonderen Einsatz im antiimperialistischen Kampf für Frieden, Demokratie und sozialen 
Fortschritt (1973). 
HERAUSGEBER: Birgit Radow, Vera Achenbach, Gerd HerteL CHEFREDAKTEUR: Thomas Kerstan. STELLV. CHEFREDAKTEURIN: Anne Haage (verantw.). GE­

STALTUNG: M. Uras. ANSCHRIFT DER REDAKTION: Jugendmagazin elan, Postfach 130269, Asseiner Hellweg 106a, 4600 Dortmund 13, Telefon (0231) 271501·02, Telex 
8227284. VERlAG UND ANZEIGENVERWALTUNG: VVG Verlags- und Vertriebsgesellschaft m.b.H., Postfach 101555,4040 Neuss 1, Telefon (02101) 590 30, Konto: Postgiroamt 
Essen 150107-435, Bankleitzah136010043, Anzeigenleitung: Norbert Mayer. DRUCK: Plambeck & Co Druck und Verlag GmbH, Postfach Hl1053, 4040 Neuss 1. PREIS INlAND: 
Einzelpreis 2,- DM, einschließlich Mehrwertsteuer, Jahresabonnement 24,- DM einschließlich Zustellgebühr. ACHTUNG: Leserbriefe, Kritik und Anregungen direkt an die Re­
daktion schicken, Abo-Angelegenheiten und Adressenänderung an den Verlag! 
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e reuz Weil Ramazan Avci Ausländer war, prügelten Nazi-Skins mit 

Gummiknüppeln und Axtstielen-auf ihn ein, bis. er sich nicht mehr rührte. Ramazan starb. 

Glatzköpfige Skins mit Boots und Bomberjacken marschieren bei Nazitreffen auf, heben die Hand 

zum Hitlergruß. Sie überfallen Ausländer und Antifaschisten, jagen ihnen in den Städten hinterher. 

Solche Bilder schwirren mir durch den Kopf, als ich in einer Düsseldorfer Wohnung mit drei Skins 

20 Jahre alt, arbeitslos, seit sechs 
Jahren bei den Skins. 

• Wenn die Nazis an die Macht kämen, wären 
wir die ersten, die rausfliegen würden. Alle 
Leute, die als ,Außenseiter der Gesellschaft' 
bezeichnet werden, würden verfolgt werden, 
zum Beispiel auch die Punks. Die Nazi-Skins 
sind die kleinen Idioten, die ausgenutzt wer­
den, wie seinerzeit die SA, die Saalschläger 
Hitlers. 1934 ließ Hitler SA-Führer Röhm und 
andere SA-Männer ur"'legen. Das wäre auch 
das Schicksal der Skins. Allein schon deshalb -ist es arm, als Skinhead rechts drauf zu sein." 

zusammensitze - und von ihnen höre: 

> 
....J 
::J 

22 Jahre alt, Student der Betriebs­
wirtschaft, seit sieben Jahren bei 

den Skins . 

.Mein Vater kommt aus der Türkei, ich habe 
die bundesdeutsche Staatsangehörigkeit. 
Woran ich mich bei den Nazi-Skins am mei­
sten stoße, ist ihr Rassismus und ihre Intole­
ranz gegenüber Andersdenkenden. Als wir bei 
einem Nazi-Skin zu einer Fete eingeladen wa­
ren, warnte mich ein Bekannter: ,Wenn der er­
fährt, daß dein Vater aus der Türkei kommt, 
schlägt der dich tot.' Die Skinhead-Bewegung 
beruht ursprünglich auf Musik der Schwarzen. 
Das ist absurd und paradox: Rassistische 
Skins tanzen zu ,Negermusik' (in ihrem Jar­
gon) und brüllen anschließend ,Sieg Heil'." 

22 Jahre alt, Zivildienstleistender, 
gelernter Dreher, seit sechs Jahren 
bei den Skins. 

.Ich kann nicht verstehen, wenn einer sagt: 
Ich bin Arbeiter, und ich bin Nazi. Die Nazis 
haben die Gewerkschaften zerschlagen, ha­
ben den Arbeitern alle Rechte genommen. 
Das Großkapital hat Hitler finanziert, weil es 
von der Unterdrückung der Arbeiter profitiert 
und am Krieg verdient hat. Ohne das Großka­
pital wäre Hitler ein kleiner doofer Wicht aus 
Österreich geblieben, der sich mit seinem 
Traum vom blonden, blauäugigen Deutschen 
in sein Zimmer gesetzt und mit ,Mein Kampf' 

· einen gewichst hätte." 

Drei, die sich nicht 
Auf dem Tisch stehen Bier, Wein 
und Wodka. An der Wand hängen 
Konzert-Ankündigungen, Werbe­
poster für Motorroller und das Foto 
eines Skins. Dirk reicht mir eine 
Schallplatte. .Skinhead Moon­
stomp" steht vorne drauf. ,Jetzt 
dreh' mal um." Auf der Rückseite 
sehe ich die schwarzen Musiker 
der Gruppe Simaryp. 
.Ska, Soul, Reggae und Oi, eine 
Art Punk - das ist die ursprüngli­
che Musik der Skins", sagt Ulvi. 
.Die Anfänge unserer Bewegung 

mißbrauchen 
lassen 

liegen in Jamaica, die ersten Skins 
waren Schwarze." 
Ende der 60er Jahre, so ergänzt 
Dirk, wurde in England eine Bewe­
gung junger Arbeiter daraus - mit 
besonderem Einfluß in verelende-

ten Städten wie Liverpool und un­
ter jungen Arbeitslosen . •  Die woll­
ten nicht so rumlaufen wie die nor­
malen Arbeitslosen. Die wollten 
noch ein bißchen Stil in ihr Leben 
reinbringen, obwohl sie kaum Koh-

le hatten. Skin sein - das ist eine 
Art Ausbruch aus dem Alltagsle­
ben." 
Die Skins haben ihre Haare kurz 
geschnitten. Sie tragen gewöhnlich 
Boots, Jeans, Tarn- oder Bomber­
jacke. Wenn sie abends ausgehen, 
schmeißen sie sich in Anzüge aus 
den 60er Jahren, Hemd, Krawatte 
und Hacke-Schuhe. Das gemeinsa­
me Auftreten in fast einheitlicher 
Kleidung verleiht ihnen Geborgen­
heit und Stärke - die sie im sonsti-
gen Leben vermissen. 
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Stärke, die auch mal mit den Fäu­
sten demonstriert wird? .Einem 
eins in die Fresse zu hauen, ist ei­
gentlich 'ne lahme Aktion·, meint 
Markus. Dirk stimmt ihm zu: .Für 
mich gibt's nur Selbstverteidi­
gung." Einige Minuten später sagt 
er: .Wenn mich einer blöd an­
macht, mich verarschen will, dann 
kriegt er eine Ohrfeige.· 
Die Düsseldorfer Skins treffen sich 
in einem Club bei Mönchenglad­
bach mit Gleichgesinnten aus dem 
Rhein-Ruhr-Gebiet und tanzen zu 
ihrer Musik. 

Nazis stellen 

Kasten Bier hin 

Etwa hundert Skins gibt es in die­
sem Gebiet- wobei die Düsseldor­
fer die rechtsradikalen Skins nicht 
dazuzählen . •  Das sind für uns kei­
ne Skins, sondern Nazi-Glatzen: 
Wie viele gibt es von denen? 
.Unzählige." 
.Die Nazis waren die ersten Leute, 
die sich wirklich um die Skins ge­
kümmert haben·, erklärt Dirk den 
rechtsradikalen Einfluß . •  Die haben 
sich gesagt: Die Skins können wir 
für unsere Ziele gebrauchen. 
Schon vom Outfit her: Kurze Haa­
re, rauhes Aussehen, furchteinflö­
ßend für den Normalbürger. Oft 
waren Nazitreffs die einzigen 
Clubs, die Skins offenstanden. Die 
Nazis haben einen Kasten Bier hin­
gestellt und eingetrichtert: Die 
Deutschen, Bläh-blöh-bluff, weiß 
ich nicht was.· 
Markus sieht darin nicht den 
Hauptgrund dafür, daß es ,heute 
so viele Fascho-Skins gibt. Die 
meisten, die jetzt Skinheads wer­
den, waren schon vorher Faschos. 
Das kommt davon, daß in der Pres­
se das Bild erzeugt wird: Skin 
gleich Fascho." 

Fünf Prozent 

Skins in 

Bremerhaven? 

Das einheitliche Auftreten, die Klei­
dung, ,die auch schon einmal eine 
Auseinandersetzung ohne Risse 
besteht" (Dirk) - haben solche Ei­
genschaften es erleichtert, Skins 
ins rechte Lager rüberzuziehen? 
Auf diese Meinung reagieren Dirk, 
Markus und Ulvi empfindlich. 
,Die fünf Prozent, die in Bremerha­
ven die Nazis gewählt haben - wa­
ren das etwa alles Skins?", entgeg­
net Dirk. ,Es gibt diesen Rechts­
ruck allgemein, seitdem die Kon­
servativen an der Regierung sind. 
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Seitdem Birne an der Macht ist, 
sprießen die rechten Gruppierun­
gen aus dem Boden wie nichts. 
Vorher gab es die NPD und die 
HIAG, jetzt FAP, EK 1 und all so ein 
Killekack. Die Regierung bereitet 

den Nährboden für diese Gruppie­
rungen. Etwa durch die Diskussion 
über das Asylrecht. Wenn ich mir 
die Sprüche von Zimmermann an- · 

höre, kommt mir das kalte Grau­
en." 

Die Hauptgefahr sieht Dirk in der 
verbreiteten Meinung, daß die Aus­
länder den Deutschen die Arbeits­
plätze wegnehmen. ,Das ist der 
größte Schwachsinn, den ich je ge­
hört habe. Erst sind die ausländi­
schen Arbeiter geholt worden, um 
dem Kapitalisten seinen Benz zu 
bauen. Jetzt sollen sie nach Hause 
geschickt werden. Dabei ist nicht 
der Ausländer der Feind der deut­
schen Arbeitsplätze, sondern der 
Kapitalist. Man sieht es jetzt in 
Rheinhausen. Da werden deutsche 
und ausländische Arbeiter glei­
chermaßen arbeitlos. Die Kapitali­
sten zielen auf ihren Gewinn und 
rationalisieren deshalb Arbeitsplät­
ze weg." 
Die Nazis nutzen die Arbeitslosig­
keit, um Menschen für ihre auslän­
derfeindliche Politik zu gewinnen. 
Zu den .Argumenten· für diese Po­
litik gehören Mord und Brutalität. 
Wie reagierten die Düsseldorfer A Skins auf den feigen Mord an Ra-·.,.­
mazan Avzi durch Hamburger Nazi­
Skins? .Ich habe mir die Haare 
wachsen lassen, sogar einen 
Zopf", erzählt Dirk. Auch Markus 
und Ulvi waren .entsetzt• und 
,beschämt•. Später ließ sich Dirk 
die Haare wieder schneiden . •  Ich 
bin drauf gekommen: Dieses Aus­
sehen ist doch mein Stil." 

"Türken 

fertigmachen" 

Der Mord an Ramazan Avzi ist 
nicht das einzige Verbrechen der 
Nazi-Skins. Einige Beispiele aus 
Hamburg: 
-Ein Skin fragt die 17jährige Nuran 
Y.: .Bist du Türkin?" Als sie bejaht ,;a, sticht er sie mit dem Messer nie"'iW' 
der. 

- Skins überfallen das Jugendzen­
trum Hammer Park und ein Konzert 
der Punk-Gruppe ,Toy-Dolls" in 
der Markthalle. 
-' Drei Skins ermorden den 29jähri­
gen Mehmet Kayakci mit einer 
zentnerschweren Gehwegplatte. 
Als sie verhaftet werden, sagen 
sie: • Wir wollten den Türken fertig­
machen." 
Verstehen die Düsseldorfer Skins 
angesichts solcher Verbrechen, 
daß Ausländer und Antifaschisten 
auf Menschen mit Skin-Aussehen 
oft aggressiv, zumindest aber miß­
trauisch reagieren? Dirk erzählt 
das Beispiel eines 15jährigen 
Skins, dem seine türkischen Mit­
schüler Hakenkreuze auf die Schul­
tasche und auf die Jacke malen. 
• Wenn mir einer ein Hakenkreuz 
auf die Jacke malen würde, würde 
er eins draufkriegen - egal, ob er 



• 

Türke oder Deutscher ist." Der 
gleiche Dirk sagt einige Minuten 
zuvor: ,Die rechten Skins haben· 
keine Skrupel, einem ein Messer in 
den Bauch zu rammen." Und: ,Ich 
sehe das schwärzer als unser 
oberster Verfassungsschützer. Der 
hat mal im Fernsehen gesagt, er 
schätze die Zahl der Skins in der 
Bundesrepublik auf 1500, davon 
seien vielleicht 300 extrem rechten 
Kreisen zuzuordnen. Ich schätze: 
1000, davon sind 500 bis 600 ex­
trem rechts." · 
Wie stehen die Düsseldorfer Skins 
zu anderen Gruppen von Jugendli­
chen wie Punks und Teds? 
Dirk: ,Ich bin nicht gegen Punks, 
aber ich finde, daß sie keinen Stil 
haben. Wie sie rumlaufen: finde ich 
Pappe." 
Markus: ,Das sehe ich völlig an-

-

N 
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sind stark, wenn es gegen Schwä­

chere geht: Zu dritt einen Jugend­

lichen aus der Türkei verprügeln 

oder mit dem Messer ein 17jähri­

ges Mädchen niederstechen - da 

zeigt der "deutsche Mann", was er 

kann. 

ders. Das ist ihre Lebenseinstel­
lung. Ich mag Punks. Ich kenne 
persönlich ein paar Punks, verste­
he mich mit ihnen sehr gut. Wenn 
ich andere Gruppen sehe, freue ich 
mich. Das zeigt mir: Die Szene 
lebt." 
Dirk: ,Ich habe nur etwas gegen ei-

ne bestimmte Gruppe." 
Markus: ,Gegen wen?" 
Dirk: ,Gegen Nazis, die sich unter 
dem Deckmantel Skins verbergen." 
Wiederholt begründen Ulvi, Markus 
und Dirk, warum sie die Nazis ab­
lehnen. Doch die Düsseldorfer 
Skins wollen nicht als Skins gegen 

die Nazis aktiv werden. ,Wir wollen 
eine unpolitische Gruppe bleiben." 
,Die Nazi-Skins sind Idioten, aber 
solange sie mich in Ruhe lassen, 
soll es o. k. sein", meint Markus. 
Ulvi ist gegen die Nazis, wili sie 
aber • tolerieren". 
Dirk entgegnet: ,Ich kann die nicht 
tolerieren. Die arbeiten mit Gewalt 
und Terror." Die Nazis haben die 
Weit in den schlimmsten Krieg der 
Geschichte gestürzt, haben Millio­
nen Menschen vergast, verbrannt 
und erschossen - weil sie Juden 
oder Russen, Kommunisten oder 
Christen waren. Dirk kündigt an: 
,Ich werde am 30. Januar in Düs­
seldorf an der Demonstration ge­
gen die Nazi-Organisationen teil­
nehmen." 

Adrian Geiges 

Was du gegen Nazis tun k�nnst ... 
. . . ausländerfeindliche Sprüche und Witze zurückweisen und ausländischen Mitschül rinnen und Mitschülern, Kolleginnen und 

Kollegen helfen, wenn sie angemacht wer�n . 

. . . mit Bekannten diskutieren, die Nazis .geil" finden, ih.d, diese elan zeigen. 
A 

... Nazi-Parolen und Hakenkreuze auf Stromkästen und an Bushaltestellen entfernen oder übermalen .. 

. . . vorschlagen, daß ein Verfolgter des Naziregimes in euren Schulunterricht eingeladen wird . 

. . . Anslecker tragen mit Forderungen wie .Nazis raus" . 

. . . an Demonstrationen gegen Nazitreffen teilnehmen • 

. . . in antifaschistischen Initiativen mitmachen oder an der Schule oder Im Jugendzentrum eine gründen. 
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dem Aufmarsch dabeigewesen, bei 
dem Klaus Clemens umgekommen 
ist, aber wenn die Kommunisten 
ihn erschossen hätten, hätten sie 
um die Ecke schießen müssen." 

Auf dem heutigen Treffen der 
Geschichtswerkstatt berichten In­
ga, Michaela und Sirnone von ei­
nem Interview, das sie mit Clemens 
Zimmermann, einem Mitglied der 
früheren KPD, geführt haben. Sie 
wollen herausfinden, was am 7. De­
zember 1930, dem ,Banner Blut­
sonntag" und der Zeit nach der 
Machtergreifung der Nazis in 
Bonn-Beuel geschehen ist. Und sie 
wollen das Schicksal von Josef 
Messinger klären, der zu der Zeit 
Leiter des antifaschistischen 
Kampfbundes und Mitglied· der 
KPD war. 

SA-Trupps im 
Arbeiterviertel 

Am 7. Dezember 1930 wollte 
die KPD verhindern, daß die Nazis 
mit ihren SA-Trupps in das Banner 
Arbeiterviertel an der alten Beetno­
venhalle eindrangen. Es kam zu 
blutigen Auseinandersetzungen, 
bei denen der stellvertretende 
Kreisleiter der NSDAP, Klaus Cle­
mens, erschossen wurde. Die Poli­
zei stellte fest: ein Unglücksfall; im 
Gedränge hatte sich der Schuß zu­
fällig gelöst. 
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Sie wühlen in alten Akten und 
Protokollen, 'tragen vergilbte 
Zeitungsauss,c11nltte und Fotos 
zusammen, rücken alten Leu-: 
ten mit einem Tonbandgerät 
und vielen Fragen auf die Bu­
de. Der Bundespräsident lud 
die "Geschlchtswerkstatt" zu 
einem Empfang ein, der Bon­
ner CDU Ist J��e Arbeit un�nge­
nehm. Die +,;Geschichtswerk-, . •i' 
statt" - das sind· katrin, Jan, SI; Q , 

mone, lnga, Michaela, Oliver 
und Torsten,. Schülerinnen und 
Schüler der neunten Klasse an 
der Gesamtschule Bonn-Beuel, 
sowie der Lehrer Jochen 
Teichler. 

Die Nazis versuchten später, 
Josef .Messinger die Schuld in die 
Schuhe zu schieben. Klaus Cle­
mens dagegen feierten sie als Mär­
tyrer. Messinger wurde 1933 ver­
haftet und soll einen Tag nach ei­
nem Verhör am 12. Juli 1933 
Selbstmord begangen haben. 

, Viele Menschen in Beuel hal­
ten Messinger heute noch für ei­
nen Mörder", berichtet Katrin. , Wir 
haben herausgefunden, daß das 
nicht stimmt und wollen, daß die 
Wahrheit über diesen Fall bekannt 
wird und Josef Messinger freige-

sprachen wird." Deshalb planen 
sie, gemeinsam mit einer Video­
gruppe einen Film über den ,Fall 
Messinger" zu drehen. 

Zur Wahrheit gehört auch, daß 
Josef Messinger nicht Selbstmord 
begangen hat, sondern von den 
Nazis zu Tode gefoltert worden ist. 
Einige Einwohner aus Beuel konn­
ten sich noch an die schrecklichen 
Ereignisse nach der Machtergrei­
fung der Nazis erinnern. Sie berich­
teten den Schülerinnen und Schü­
lern, daß Verwandte die Leiche von 
Josef Messinger gesehen haben: 

Am ganzen Körper waren Spuren 
von Folterungen zu erkennen. Ge­
storben sei er wahrscheinlich an ei­
ner tiefen Verletzung am Kopf. 

"Fall Messinger'' 
Aus alten Akten erfahren sie, 

daß die Opfer der Nazis in die SS­
Kaserne an der früheren Victoria- ...". . 
straße gebracht worden sind. Tat- • 
sächlich entdecken sie in der heuti-
gen Heerstraße 205 in Bann dieses 
Gebäude wieder und finden im Kel-
ler noch Räume mit schweren, ei­
senbeschlagenen Gefängnistüren. 
Kaum jemand in Bann wußte bis-
her, daß es an dieser Stelle einen 
Folterkeller der Gestapo, der Ge­
heimen Staatspolizei der Nazis, ge­
geben hat. 

Dieses ist nicht der erste Fall, 
dem die Geschichtswerkstatt auf 
der Spur ist. Begonnen hat alles 
1986: Während einer Projektwoche 
an ihrer Schule entschieden sie 
sich für das Thema ,Fremdarbeiter 
im Dritten Reich". , Wir fanden das 
interessanter als so Action-Projek­
te wie Floßbauen oder Sport", erin­
nern sie sich. Aus der geplanten 
Projektwoche wird schließlich die 
Geschichtswerkstatt, für die sie 
freiwillig einen großen Teil ihrer 
Freizeit opfern. 



• 
I[_L_& 

Bald weisen sie nach, daß in 
Sonn am Finkenberg wenigstens 
zwei polnische und ein russischer 
Zwangsarbeiter von den Nazis hin­
gerichtet worden waren. Die Schü­
lerinnen und Schüler fordern, daß 
eine Gedenktafel errichtet wird. 
Was selbstverständlich sein sollte 
angesichts der Verbrechen, die in 
deutschem Namen begangen wur-

"" den, wird abgelehnt: Die CDU-• Mehrheit im Stadtrat schmettert ei­
nen entsprechenden Antrag ab. 

Stadtrat gegen 

Gedenktafel 

Die ,Argumente" der CDU sind fa­
denscheinig: Mal sagt sie, es habe 
,auch andere Tote" gegeben, mal 
hält sie den Platz für ungeeignet. 
Die ,christliche" Partei hat Angst 
davor, daß die Erinnerung an die 
Vergangenheit mahnen könnte, 
sich heute für Frieden und gegen 
Rechtstendenzen zu engagieren. 

Die Jugendlichen sammeln Un­
terschriften. Die Presse berichtet 
darüber. Schließlich sieht sich die 
CDU gezwungen, der Errichtung 
einer offiziellen Gedenktafel zuzu­
stimmen. Ein Erfolg der Arbeit der 
Geschichtswerkstatt, auch wenn 
das Wort ,nationalsozialistische 
Gewaltherrschaft" im offiziellen 

Sie haben den Folterkeller 
entdeckt: Schülerinnen 

und Schüler aus der 
Geschichtswerkstatt 

der Gesamtschule 
Bonn-Beuel. 

Text auf der Gedenktafel peinlich 
vermieden wird. 

Christdemokraten sind nicht al­
le gleich: Bundespräsident Richard 
von Weizsäcker lädt die Ge­
schichtswerkstatt gemeinsam mit 
anderen Jugendinitiativen zu einem 
Empfang ein- als Anerkennung für 
ihre Arbeit. Die Banner Jugendli­
chen stellen ihre Arbeit in einem 
Buch vor, das demnächst erschei­
nen wird. 

Seit sie bei der Geschichts­
werkstatt mitmachen, sehen sie die 
Nazi-Zeit mit anderen Augen. ,Ich 
reagiere jetzt viel empfindlicher auf 
das Thema. Wenn ich weiß, was 
hier in Sonn damals passiert ist, 
kann ich mir das besser vorstellen. 
Seitdem reagiere ich auch anders, 
wenn ich Neonazis sehe oder Leu­
te, die in eine solche Richtung ten­
dieren", sagt Michaela. , Viele sa­
gen: Laß die doch in Ruhe. Aber 
wir regen uns auf über neonazisti­
sche Äußerungen wie ,Deutsch­
land den Deutschen' oder ähnliche 
Sprüche." 

lnga geht es ähnlich. ,Viele tra­
gen ja auch Miitärjacken. Jetzt bin 
ich allergisch gegen alles, was 
mich an Krieg erinnert. Wenn es 
möglich ist, versuche ich dann zu 
argumentieren und frage die Leute, 
was sie sich dabei denken." 

Heinz Landwehr 

9 



Auch das gehört zu 

unserer Geschichte: 

Antifaschistische 

Widerstandskämpfer, die 

sich auch durch 

Konzentrationslager und 

Folter nicht brechen ließen 

in ihrem Eintreten für 

Demokratie und für ein 

friedliches Zusammenleben 

der Völker. 

Foto: Scholz 
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STOLZ, 
DEUTSCHE 
ZU SEIN? 



Sam: Also, wenn ich
j';
das"so hö­

re: .. �Sei ,stolz darauf� eiry Deutscher. zu" sein", klingt das für mich genau: 
so wie �Türken ra�s!" - total pein, 
lieh. Das 1st ein richtiger Nazi-Slo­
gan. 

Henry: Mir ist das nicht peinlich, 
Ich bin Deutscher, also kann icti'n 
darüber ruhig mal nachdenke(!. 

Monika: Wleso7solle� denn ge­
rade wir,1 Deutschen über unserer); 
Stolz nachdenken? Dieser. Stolz 
war doch in der NS-Zeit das Merk-

A mal für Judenhaß, Verfolgung und 
11!1' Terror gegen andere.t1Deswegen 

finde ich diesen Satz heute wahn­
sinnig unangenehm. 

Da bekomm' ich 
Gänsehaut 

Andreas: Das liegt wirklich an 
unserer Vergangenheit. Ich find's " 
zwar nicht unangenehm, ein Deut­
scher zu sein - nur damit zu p·rah­
len, ist Scheiße. Fest steht Ich le­
be hier und fühle mich auch wohl in 
diesem Land. 

Kemal: Wenn ich so etwas hö­
re, fühl ich mich nicht mehr wohl 
hier. Ich muß regelmäßig am Treff­
punkt von solchen Jungnazis vor­
bei - wenn die anfangen mit ihrem 

wA. Deutschtum und "Deutschsein ist 
� toll", bekomme ich echt Gänseh­

aut. 
Henry: Auf bestimmte Sachen 

können wir ja auch stolz sein. Goe­
the, Schiller und andere wichtige 
Dichter kommen ja schließlich aus 
Deutschland. Ich meine, unsere 
Geschichte hat ja schon vor Hitler 
begonnen. 

Kemal: Klar, Brecht t,�nd Heine 

Mt 
;Spruch= "Ich bin*"stolz darauf, 

ein Deyt\ch,,(zq:�in,:" j)ie N;lzis 

werben aalnit. Warom die Na-
" 

zis? Haben Antifa,schisten kei .. 
" [' #I ,Ii [ !!@;$ if: 

n�n :oru�d,4*stolz ·· ayf gihr, Lanc;l zu 
•10 

sein? elan sprach* in MOnehen 
M 

mit dem 20jährigen'*Arbeitslosen 

nerlehrling Henrt, mit@ dem 
tM 

* 15jährigen Gymnasia·sten Sam, 

mit der 20jährigdn Studentin Mo- F 
q' �} ;& 

-nika und dem 19jährige� Andre-

as, Maschinenschlosser in ei .. 
1i 

nem Rüstungsbetrieb. 
• • ,I � \ �. • : .. • .... • 

• �� 

f); ,, nicht so als Deutsche aufzu-
fallen. I 

Andreas: Du benimmst,dlchj� 
von vornhefein schutG'tewtfßt! r1as 
finde tch nicht g·yt. K�r. djy,,Ley,te 
in anderen Ländern \ind anders 
drauf, habep eine andere cf��entali- 1!R 
tät. Aber darauf müssen sich doch 
beide Seitep einstelle,n, nipht nur 
die Deutschen. Hier, in u·nserem 
Land, will ich,,,i daß MS!änder 
gfeichb�rec�tigt�'sin�411.

- ic� . V.:,�J!­
sche rrnr, daß sld}1 die teufe m ah­
deren Ländern dann darum bemQ-

WJI hen, mich gleichberechtigt' zu tle-
h;mdeln. ,, !I 

Monika: Manche kennen die 
Deutschen jben nur als Angreif:er 
in zwei Weltkriegen. Ein alter Knei­
pen-Chef ln Südfrankreich hat mieh 
rausgeworten, als er gemerkt hat, 
daß ich Deutsche bin. 'Das hat ihm 
genügt. 

Ein kornisehes 
Volk. die 

Deut§chen 

Andren: Sowas passiert doch 
nur noch ganz, ganz selten. Als ich 
in Israel war, habe ich mir vielen Ju­
den gesprochen. Keiner hat mich 
abgelehnt. Die wissen doch, daß 
wir jungen Leute (Iichts dafür kön­
nen, was die Deutschen damals an­
gerichtet haben. 

Sam: Ich glaube schon, daß es 
ein bestimmtes Klischee von .dem 
Deutschen" gibt:· Ein Arbeitstier, 
pflichtbewußt ein bißchen hart ... 

Kemal: . .. unsensibel. Die 
Deutschen gehen nicht genug auf 

waren auch Deutsche. Und in den 20er Jahren, 
auch noch nach 1930 war die deutsche Arbei­
terbewegung total stark. Und was passierte? 
Sie wurde von den Nationalsozialisten verfolgt, 
verbote�. vernichtet. Da haben Deutsche das 
kaputtgemacht, was Deutsche aufgebaut hat­
ten. Ein komisches Volk. 

nicht mit einer Art Auff�chnim beantworten: 
Was gibt es an positiven . :ßach�n. welche nega­
tiven Dinge spielen eine '!Rolle, und dann ganz 
cool schauen, wie das Ergebnis ausfällt- das 
klappt doch nicht. ln so �ine Rechenschablone 
möchte ich mich nicht rginpressen lassen: Ich 
finde, Deutschland ist eirt geiles Land. 

andere Menschen ein. Nachdem 
ich neun Jahre in der Bundesrepublik gelebt 
hatte und erstmals auf Urlaub in die Türkei zu­
rückkehrte, habe ich auch nicht genug auf die 
Menschen dort geachtet, mich zuwenig um sie 
gekümmert. Halbdeutscher nannten sie mich 
deswegen. 

Sam: Aber dieses Zäh-wie-Leder-hart-wie­
Kruppstahi-Bild muß doch von den artderen 
auch mal hinte'rfragf werden. so wie das usÄ: 

Sam: Das Problem ist doch: Redet man von '"Deutschland, fallen jede·m erstmals die'Nazis . 
ein, Judenverfolgung, die Kriege, die von deut� 
schem Boden ausgingen. Die Dichter und Den­
ker kommen erst viel später. Und wenn ich auf 
die stolz bin, müßte ich mich doch analog dazu 
für das Schlimme an den Deutschen schämen. 

Henry: Du kannst diese Frage aber doch 

Monika: z�.�ause1 ai�Jil hier, ist das ja,. yöllig 
normal. ba fält'st du als öeutsche natürlidl'nicht . 
auf und fühlst dich ganz GVohiYAber im Ausland 
wird man schon schräg ar:�gesehen. Oft stecken 
die einen dann in dle Schublade .Blöder Deut­
scher" - vermutlich, weil ich sie nur schlechte 
Erfahrungen mit den D�Utschen gemacht ha­
ben. Im Ausland bemühe ich mich immer, 

Bild sich geändert hat, muß das auch fur uns 
möglich sein. Früher dachten doch alle, in Ame­
rika gibt es nur Reagan, Raketen und Hambur­
ger. Jetzt, nachdem auch über eine Menge an­
derer US-Themen berichtet wurde, weiß ich, 
daß in diesem Land nicht nur schießwütige 
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Ob unser Land so ist, daß wir 

darauf stolz sein können - das 

hängt auch von uns ab. Die starke 

Friedens- und Umweltbewegung 

haben international ausgestrahlt. 

Sie vertreten die Interessen 

unseres Landes - im Unterschied 

zu den .. Nationalisten", die bereit 

sind, unser Land in einem Krieg 

zu opfern. 

Foto: Meyborg 

Cowboys leben. Bei uns gibt es ja auch m�hr: 
die Friedensbewegung·zum Beispiel. , 

Monika: .. Bevor es ums Deuts�hland,.�ild 
geht;''muß aber erst mal dieser Begriff ge�lärt 
werden. Deutschland - das klingt tü h 
schon unheimlich reaktionär. Schließlic a� 
mit die Bundesrepublik gemeipt. Daß es die 
Deutsche Demokratische Republik, die DDR, 
auch gibt, ist den meisten .Deutschland" -Sa­
gern anscheinend gar nicht bewußt. Dabei 
müßte sogar die Frage nach der Staatsangehö­
rigkeit korrekt mit .BAD" oder so etwas beant­
wortet werden, nicht mit .deutsch". 

Henry: Der Begriff .deutsch" ist in diesem 
Zusammenhang doch absolut akzeptabel; man 
darf da auch nicht übertreiben·: Genauso:wie 

/i@ti der Nationalstolz zu weit gehen kann, · f<ann 
auch die Gegenreaktion völlig überzogen sein. 

Monika: Finde ich nicht. Mit diesem Begriff 
wird doch auch Stimmung gemacht. Beispiel 
Fußball: Da tritt das Team der BRD als die 
.Deutschland"-Eif an. Furchtbar! Einer Mann­
schaft, die solch einen Namen trägt, kann ich 
doch-nicht zujubeln. 

Irgendwas zur 
Identifikation gebrauclil 

Andreas: Schwachsinn. Politische Sachen 
können doch nicht immer auf den Sport über­
tragen werden. Wenn mir die Mannschaft ge­
fällt, wenn sie gut spielt - warum soll ich sie 
dann nicht anfeuern? 

Henry: Wenn ich schon mal beleiner Sport­
veranstaltung zuschauen würde, wäre ich ver­
mutlich tatsächlich für .unser· Team: Das ist 
schließlich die Mannschaft, über die ich am be­
sten informiert bin. 

Sam: Irgend etwas brauchen die Leute 
doch auch zur Identifikation. Ich meine, ich lebe 
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gehe in diesem Land zur Schule, will hier mal 
arbeiten- und doch''kann ich nicht sagen: Das 
ist mein Land und das ist ein gutes Land. Denn 
wir haben die Polif derzeit in diesem Land 
gemacht wird - I�' steh' ich überhaupt 
nicht. Arbeitslosigkeit, Rüstung, Umweltskan­
dale - darauf soll man stolz sein? Schon klar, 
daß sich die Leute andere Bereiche suchen, et­
was, mit dem die BAD auch im Ausland gut da 
steht. 

Kemal: Ich glaube, daß die Kohl-Regierung 
mit ihrer Propaganda das nationalistische Den­
ken wieder total provoziert hat. Jeder sucht 
sich irgendeinen Grund, weshalb er stolz sein 
kann, Deutscner zu SJ!in, und posaunt den dann 
raus. Wenn ich mal nStchhake, zum Beispiel bei 
Typen, die diesen Aufnäher .Deutschland den 
Deutschen!"ah der J�ke haben, zeigt sich: Oie 
meisten haoen nicht viel Sprit im Kopf. Ich glau­
be, wenn so einer zwei, drei Tage mit mir zu­
sammen wäre, würde der seine Meinung schon 
ändern. 

Monika: Ich schäme mich für solche Lands­
leute. Irgendwie habe ich immer das Gefühl, 
mich bei türkischen oder griechischen Jugend­
lichen sozusagen im• voraus entschuldigen zu 
müssen - für dumme Sprüche oder gemeine 
Anmache, die sie ja bestimmt schon mal erlebt 
haben. Ich würde es'loll verstehen, wenn Aus­
tänder uns erst mal mißtrauisch ·gegenübertre­
ten. 

Henry: Wer sich so verklemmt benimmt, er­
.reicht eines ganz bestimmt nicht: Wenn andere 
Deutsche sich daneb�n benehmen, müssen die 
das ausbaden - nicht ich. Wenn ein ausländi­
scher Jugendlicher erst mal voll auf Distanz 
geht, versuche ich halt, herauzubekommen, 
warum. Vielleicht hält er mich ja für. einen von 
der rechten Seite. - gann erklär ich, daß ich alle 
gleich behandeln will und von allen gleich be­
handelt werden möchte. 

Andreas: Mit Erklären ist nur noch nicht viel 
getan. Denn Vorurteile und f�sche Ideen, wie 
zum Beispiel .Die Ausländer nehmen uns die 

Mi Arbeitsplätze weg•, kannst du am wirksamsten 
,;'durch konkrete Aktionen bek�pte!lfEin Bei-

.spiel : Jugendvertretung in un�erem Betrieb 
hat i em Jahr durchgesetzt, rstmals 
ein ausländischer Jugendlicper ebildet 

"Wird. Obwohl ein jugoslawischer' er ein 
super Zeugnis und gute Ergebnisse beim Eig­
nungstest hatte, wollte die Personalabteilung 
seine Unterlagen sofort aussortieren. Wir ha­
ben daraufhin Einsicht in die Testergebnisse 
und eine Begründung gefordert - die konnten 
sie natürlich nicht liefern. 

Kemal: Wetten, daß das den Leuten wieder. 
•Futter�gibt, die sagen, die Ausländer"'würden 

den Deutschen' die Arbeitsplätze wegnehmen? 
!'!fit ��' 

Deutsche sind cool und 
arrogant 

Henry: .Aber es sind doch Deutsche, die 
die Leute einstellen und entlassen. Oder hast 
du hier schon mal einen türkischen Personal­
chef gesehen? Also sind nicht die Ausländer 
schuld, wenn einer arbeitslos bleibt, sondern 
die Deutschen. Zumindest/ die deutschen 
Chefs." '* I�" 

Kemal: Das liegt daran, wie sich hier die In­
dustrie entwickelt hat. 

Die Bedingungen, unter denen in der Bun­
desrepublik gearbeitet wird, sind so. knallhart, 
die machen jedes Gemeinschaftsgefuhl kaputt. 
Das Ergebnis: Ihr Deutschen wirkt oft so cool, 
so arrogant, daß man als Ausländer erst mal 
große Schwierigkeiten hat. Am Anfang war ich 
sehr oft gekränkt, richtig verletzt, wußte nie, 
wie ich auf Deutsche reagieren sollte. Darauf 

w<kann man �igentlich nicht stolz sein. 



GER·••JN'A�· A I rt "" t d DDR 
ein Begriff 

. ."., � - nge Sp0 gera e er unter den Sportanglern 

International anerkannte Geräte mit hohen Gebrauchswerteigenschaften für den Wettkampf-, Massen- und Freizeitsport 

-·· Das Produktionsprogramm bietet: 

Vollglas- und Hohlglas-Angelruten 
Einsteck- und Teleskopruten 
Angelschnüre mit hoher Knotenfestigkeit 
Stationär-Angelrollen, Grund- und Flugrollen 
Teleskopkescher, Spezialkescher, Teleskopgaff 
Köderfischsenken, Setzkescher und 
sonstige Netze 
Gerätekästen aus Plaste in verschiedenen 
Größen 

Köderfisch-Garnituren, Wurmdosen 
Angelhaken, Vorfächer 
Blinker, Spinner und Wobbler 
Posen-Sortimente und Fertigangeln 
weitere Utensilien wie Blei, Wirbel, Ösen usw. 
Taschel1, Futterale und Anglerrucksäcke 
Anglerhocker, Anglermützen, Anglerbekleidung 
Fischräucheröfen, Rutenhalter 
Geräte für den Turniersport 

Exportinformationen: 
Spielwaren und Sportartikel Export- Import, VE AHB der DDR, 

Postfach 1203, Berlin, DDR-1080 
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Auf der Bühne toben Musiker in eng anliegenden, schwa�­

zen Lederklamotten, sie haben das Haar wild gestylt und 

rote und blaue Farbsträhnen hineingefärbt, aufs Gesicht 

weiße Sterne gemalt. ln der ersten Reihe des Freilicht­

theaters sitzen kleine Mädchen mit gefalteten Händen, ' . 

sie tragen feine. Kleidehen und haben breite weiße Schlei-

fen ins Haar gebunden. 

Fasziniert blicken die 

Kinder auf Rockgrup­

·pen, die auftreten beim ./� ·� 

Festival in Rostow, l� · 

der Millionenstadt im · · .  

Süden der Sowjet-
I 

un1on. 

+ 
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Unser nächster Song 

• • st gegen den Wahnsinn 
i1' i1' er Rüstung', ruft der 

Sänger der Heavy-Metal-Gruppe Splaw. 
Alle klatschen. Die meisten Besucher 
sind zwischen 15 und 25 Jahre alt. 
• ,Zehn Tonnen' heißt der Song - weil für 
jeden Menschen auf der Erde zehn Ton­
nen Sprengstoff gelagert werden.' 
Splaw spielt hart und laut. Die Jugendli­
chen in den ersten Reihen springen auf, 
tanzen und klatschen. Das Sitzen auf 
Bänken paßt nicht zur Musik, es bremst 
die Stimmung in dem steinernen Frei­
lichttheater. Trotzdem : Niemand kann 
sich dem Rhythmus entziehen, alle wip­
pen oder klatschen mit. 
Der Sänger sagt mit gedämpfter Stim­
me : ,Der nächste Song ist wieder einem 
sehr ernsten Problem gewidmet.' Wäh­
rend der Schlagzeuger einen langsamen 
Takt schlägt, nennt der Sänger Namen: 
Jimi Hendrix, Janis Joplin . . .  Opfer des 
Rauschgifts. Das ruhige, ergreifende 
Lied richtet sich gegen Drogen. 
Als nächstes tritt die Gruppe ,Der Tag 
und der Abend' auf. Langes Klatschen 
und begeisterte Zurufe, es ist die popu­
lärste Rockgruppe in Rostow. Sie spielt 
Punk. 
Die Musik mancher Stücke erinnert an 
die Sex Pistols. Vieles sind experimen­
telle Sachen, die ich so noch nie gehört 
habe. Die Kombination von Rock und 
russischer Sprache hört sich unge­
wöhnlich an. 
, Der Tag und der Abend' singen über 
Einsamkeit und Hoffnung, über Liebe 
und Perestroika. ,Es ist höchste Zeit, 
wir dürfen das Handeln nicht mehr län­
ger aufschieben', heißt es in einem 
Song, in einem anderen: ,Die Väter trau­
en uns nicht, sie haben Angst, daß sie 
morgen in unseren Augen schuldig sein 
werden.' 

Mißtrauen 
gegen Rock 

Solche Auftritte wie diese bei dem 
Stadtfestival von Rostow finden heute in 
der Sowjetunion überall statt. Bis vor 
drei Jahren wurden Auftritte von Punk­
und Heavy-Metal-Bands oft verboten. 
Grund war ein Mißtrauen der Behörden 
gegen Rockmusik, zu dem Vorbehalte 
gegen Überflutung mit westlicher Mas­
senkultur ebenso beigetragen haben 
wie die Angst von Bürokraten vor einer 
rebellierenden Jugend. 
Einige Tage nach dem Festival, im alten, 
stattlichen Kulturpalast in der Restower 
Engels-Straße. Wir sitzen in einem tri­
sten Raum, der halb so groß ist wie ein 
Klassenzimmer: dem Proberaum von 
, Der Tag und der Abend' ,  die seit sie­
ben Jahren zusammenspielen. Sie arbei-

Wllllt du Kllrlltlt? ... 111 ... , ' 
Ich tlllftme cten blulfglft ver­
bind von meinem Kopf. I Auf 
dem blulfglft VerUnd ltt du 
Gedicht geschrieben. 

Aber warum wendest du deinen 
Blick ab? / Ich  Mhe, du biet nicht 
giOckllch mit dltHr Wahrheit I 
Je, et 11t der EHer, nicht die 
Mermelede. I So, du IChwelpt. 

All du deinen Lorbeerknlnz be­
kommen helt, f itend  Ich eußer· 
helb der Ablperrung. I Und nur 
der Wind aeng dort mit mir. I Und 
du liest mir nicht gegleubl 

Ich hebe Krieg gegen die Dumm­
köpfe geführt, I aber du helt mir 
dleten Krieg verboten. I Deine 
Wahrheit waren I die Kilometer 
der Denunziation. 

Jetzt verhältat du dich, I all seilt 
du mein Freund, I aber meine 
Seele lat geschlonen. I Und nur 
Fenlter sind offen I für aolche 
Typen wie dich. 

Ich hebe niemall meine Fenater 
geachlouen. 1 Aber eriMere 
dich, daß du einmal Ihre Schei­
ben zerbrochen hlll I Aber e1 
war nicht kalt ftir mich, I obwohl 
et froatlg war. I Aber Ich hebe 

waltergeaungen. 

AIIH llt vorbeL I Die Dumm· 
k6pfe sind jetzt still. I Nur Vater 
klm ane Licht, I aber Ich bin 
verbraMl 

Ich wurde kurz und klein ge­
macht. I Aber ln deinen Ohren, I 
lind die Klinge meiner Gitarre. 

Es gibt ein Ärgernil ln deinem 
Kopf. / Du bist milde von dleaen 
Erinnerungen. I Ich bin wieder 
da! Wo wartalt du auf mich? 

Ich bin für dich gekommen! 

Ein Song der Rostewer Grup­

pe .Der Tag und der Abena•. 

Waleri Possldelow hat ihn ge­

dichtet. 

ten halbprofessionell, verdienen sich ihr 
Geld durch Auftritte und Gelegenheits­
jobs. 
Die Instrumente sind verpackt an einem 
Ende des Raumes zusammengestellt. 
Eine Bastei-Gruppe des Kulturpalastes 
hat sich gerade hier getroffen. Weil die 
Punk-Band den Raum nicht alleine be­
nutzt, darf sie ihn nicht schallisolieren. 
Folge: Das Folklore-Ensemble im Ne­
benraum fühlt sich gestört. 

,Wir müssen bald wieder umziehen', 
sagt Waleri Possidelow, Leadsänger 
und Gitarrist von , Der Tag und der 
Abend'. Der 27jährige spottet: ,Das ist 
jetzt unser siebzehnter Proberaum.' 
Waleri erzählt, daß sich mit der Pere­
stroika viel verändert für die Rockgrup­
pen. Sie werden nicht mehr wegen kriti­
scher Texte oder außergewöhnlicher 
Musik zensiert. Der Jugendverband 
Komsomol hilft ihnen, verschafft ihnen 
beispielsweise Auftrittsmöglichkeiten. 
Überall in der Sowjetunion sind in den 
letzten drei Jahren neue Bands entstan­
den. ,Aber nach wie vor können viele 
Menschen unsere Musik nicht verste­
hen und legen uns Hindernisse in den 
Weg. So haben fast alle Gruppen 
Schwierigkeiten, Proberäume zu be­
kommen.' 
Ein anderes Problem: Instrumente sind 
teuer und schwer zu kriegen. ,Für eine 
gute elektrische Gitarre zahlst du 3500 
Rubel.' Ein Rubel sind etwa drei DM. 
,Aufgrund der Schwierigkeiten bauen 
wir einen Teil der Instrumente selbst.' 
Kann die sowjetische Rockmusik ange­
sichts solcher Bedingungen internatio­
nal erfolgreich werden? Waleri schmun­
zelt: ,Dem Rock in den USA und in 
Großbritannien mangelt es an neuen Im­
pulsen. in unserem Land haben wir eine 
revolutionäre Situation. Der Prozeß radi­
kaler Vorwärtsentwicklung erfaßt alle 
Lebensbereiche, die Wirtschaft, das so­
ziale Leben, die Kunst, die Mode und 
natürlich auch die Musik. Wer weiß, ob 
wir nicht in einigen Jahren den interna­
tionalen Trend in der Rockmusik bestim­
men?' 

Future und 
Langeweile 

Punk ist i n  englischen Vorstädten ent­
standen, wo Jugendliche keine Berufs­
ausbildung und keine Arbeit haben, no 
future und no hope. Was kann Punk Ju­
gendlichen in der sozialistischen So­
wjetunion bringen, in der jedem Jugend­
lichen ein Ausbildungs- und ein Arbeits­
platz garantiert sind? ,Natürlich haben 
wir völlig andere gesellschaftliche Be­
dingungen', sagt der Rostewer Diskjok­
key Wolodja. ,Doch auch bei uns gibt es 
Langeweile und enge Wohnungen, auto­
ritäre Väter und bevormundende Lehrer. 
Es wird nie einen Endzustand, nie ein 
Paradies geben - wir müssen uns wei­
terentwickeln. Unsere Punk-Gruppen 
sprechen in unserer Sprache über The­
men, die uns interessieren : Bürokratie, 
Fragen nach dem Sinn des Lebens, Dro­
genprobleme. Was die Punk-Gruppen 
vor zwei Jahren besungen haben, steht 
heute in unseren Zeitungen.' 

Adrlan Gelges 

elan-Redakteur Adrian Geiges erlebte in der Sowjetunion Perestroika live : Er arbeitete als Fließbandarbeiter 
in einem Großbetrieb, nahm am Schulunterricht teil, verbrachte seine Freizeit mit Jugendlichen und nahm an ihren politischen 

Aktivitäten teil. Wir können natürlich nur einen kleinen Teil seiner Eindrücke veröffentlichen. Vollständig zu lesen werden sie 
in seinem Buch ,Revolution ohne Schüsse' sein, das im Frühjahr in der Weltkreis-Reihe des Pahi-Rugenstein Verlages erscheint. 

t 
r RADIO PRAHA 
� CSSR 

Musik 
kann 
heiß 
sein ­
PoHtik 
ist es 
immer 

Beides finden Sie im 
deutschsprachigen 
Programm von Radio 
Prag, und dazu noch 
eine Vielzahl Berichte 
über das Leben in der 
Tschechoslowakei. 
Wi r senden täglich um 
1 8, 20 und 22 Uhr 
MEZ. Die beiden er­
sten Programme dau­
ern eine Stunde, das 
Spätprogramm 30 Mi­
nuten - auf der Mitte l­
welle 233,1  m 1 287 
kHz - und auf der 
Kurzwelle im 49-m­
Band Freq uenz 
6055 kHc.  
Ein eigenes Jugend­
magazin kommt in 
diesem Rahmen je­
den Mittwoch in der 
1 8-Uhr-Sendung und 
samstags in der 
20-Uhr-Sendung. Ei­
nen Sendeplan nebst 
deutschsprachigem 
I nformationsmaterial 
über die CSSR erhal­
ten sie unter der An­
schrift 

Radio Prag, 
120 99 Prag 2, 

Tscheche­
slowakei. 
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nie f!1i! einem Typen besprechen" ,  

�a� die 1 7jährige Bettina empört. 

Oafür war bisher immer die Mäd­

chengruppe im Haus der Jugend da. 
Weil dem Heimleiter die Arbeit der 

Mädchengruppe nicht in den Kram 
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Mäd tienarbeit waren zu En-
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de. Bettina und ' ie anderen 

Mädchen haben sich das 
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Kampf um die Mädchengrup:- . .. .  

ge aben ihnen auch ihre 
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Mütter geholfen. 
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I I ���r haben Schlagzeug spielen ., ��lernt, waren reiten, haben 
Selbstverteidigung gemacht, sind an manchen 
Wochenenden weggefahren und haben über 
alles geredet. Zwischen Brigitte, Christel und 
uns gab es ein großes Vertrauen, das war in 
den zwei Jahren gewachsen.' Bettina geht 
fast jeden Tag in das Haus der Jugend am 
Hammer Park. Es sind nur zehn Minuten Fuß­
weg von zu Hause, und außerdem gibt es in 
diesem Hamburger Stadtteil sonst nichts, wo 
sie hingehen könnte. Am wichtigsten war für 
Bettina immer die Mädchengruppe. 

Sich-Wehren lernen 

,Bevor es die Mädchengruppe gab, war 
ich nicht so gerne im Haus der Jugend. Die 
Typen sagen dauernd, die Mädchen seien 
blöd und hätten nichts zu melden. in der 
Gruppe haben wir darüber geredet, wie wir 
uns gegen die Typen wehren können. Wenn 
einer mal Scheiße gebaut hat, haben wir uns 
den geschnappt, alle zusammen, weil man 
sich allein oft nicht traut.' 

Zwischen der Mädchengruppe und den 
Jungs gab es oft Ärger. ,Die wollten immer in 

unseren Raum und alles zertrümmern. Sie wa­
ren sauer, weil sie nicht so einen Raum haben. 
Sie behaupten sogar, daß sie von uns unter­
drückt werden. Aber die haben genug Mög­
lichkeiten, finde ich.' Während für die Jungs 
Bodybuilding und Werken angeboten wird, ha­
ben die Mädchen nur ihre Gruppe - oder hat­
ten sie, bis zum August 1987. 

Als Bettina wie üblich ins Haus der Ju­
gend kommt, stürzt eine der Mitarbeiterinnen 
auf sie zu mit den Worten: ,Brigitte und Chri­
stel sind entlassen ! '  Bettina ließ ihrer Wut frei­
en Lauf. ,Ich bin zum Heimleiter gegangen 
und habe gesagt : ,Du altes Arschloch!' Dann 
wollte ich mit ihm über die Sache diskutieren, 
aber er ließ sich nicht darauf ein. Ich hätte kein 
Recht, darüber Bescheid zu wissen, sagte er.' 
Einen offiziellen Grund brauchte der Heimlei­
ter für die Entlassung der beiden Frauen nicht 
angeben. 

Brav sein und zuhören? 

Für Bettina und die·andern Mädchen liegt 
der Grund auf der Hand: ,Er meinte wohl, daß 
sich Brigitte und Christel für die Mädchen zu­
viel rausnehmen. Die beiden haben sich von 
ihm nicht reinreden lassen.' Er habe Angst 
vor sebstbewußten Mädchen und Frauen·, ver­
muten die Hammer Mädchen. Am liebsten wä­
re es ihm, wenn die Mädchen brav vor ihm sit­
zen und zuhören würden, meint auch Bettinas 
Mutter. Sie kämpft mit ihrer Tochter gemein­
sam für die Mädchengruppe. ,Ich bin alleiner­
ziehend und berufstätig. Deshalb bin ich froh, 
daß Bettina ins Haus der Jugend gehen kann. 
Da ist sie gut aufgehoben. Ihre Schwester Me­
lanie ist durch die Mädchengruppe viel selbst­
bewußter geworden.' 

Daß sie sich wehren, war für die Mädchen 
von Anfang an klar. Sie schrieben Protestbrie­
fe an den Dezernenten für Jugend und Sozia­
les in Hamburg-Mitte, druckten Flugblätter 
und schrieben ihren Protest auf Plakate, die 
sie im Haus der Jugend befestigten. ,Wir las­
sen uns nicht rumkommandieren, wir wollen 

Bettina 

unsere Wege selber ausprobieren. Mädchen­
power!' war darauf unter anderem zu lesen. 

Auch viele Mütter schrieben an den De­
zernenten. Die Behörde reagierte nicht. Nach 
monatelangem Hin und Her, Briefen und Tele­
fonaten war endlich ein Treffen mit allen Betei­
ligten und der Behörde im Haus der Jugend 
geplant. Die Behördenvertreter sagten kurzfri­
stig ab und machten das Haus der Jugend 
gleich drei Woclien dicht. Der Grund: ,Wir hat­
ten die Presse eingeladen', sagt Bettina, ,das 
gaben sie als Begründung an.' Das Treffen 
fand trotzdem statt, ohne die Vertreter der Be­
hörde. Es wurde vom Haus der Jugend spon­
tan in einen Stadtteiltreff verlegt. Die. Mädchen 
informierten die Presse über ihre Forderun­
gen: Daß Brigitte und Christel wieder einge­
stellt werden, daß die Mädchen ihre Mädchen-

- arbeit selbst gestalten können und daß der 
Heimleiter versetzt wird. 

Der Druck der Öffentlichkeit zwang die 
Behörde schließlich zum Einlenken - sie be­
stellte je fünf Mädchen und Mütter auf die Be­
hörde. , Wir sind alle hingegangen und auch 
reingekommen', erzählt Bettina stolz. , Wir 
waren fast fünfzig Leute, die mit dem Dezer­
nenten sprachen. Aber wir kamen nie richtig 
auf den Punkt. Sie versprachen uns endlich, 
den Heimleiter zu versetzen. ' 

Ein abgekartetes Spiel 

Über die anderen Forderungen sollte der 
neue Heimleiter, der im Austausch aus einem 
anderen Haus der Jugend kommen sollte, ent­
scheiden . •  Ich war richtig sauer, weil der nur 
Mist erzählt hat. Ich hasse Dezernenten !' Mit 
der Zusage, der Heimleiter würde ausge­
tauscht, gingen die Mädchen und ihre Mütter 
nach Hause. Dann war erstmal Weihnachten. 

Als Bettina im Jahuar wieder ins Haus der 
Jugend kam, traute sie ihren Augen nicht: 
.Plötzlich steht der Heimleiter vor mir und 
grinst. Ich frage: ,Was willst du denn hier?' 
Und der antwortet: ,Das andere Haus der Ju­
gend war gegen den Austausch.' Ich war so 
wütend, ich hätte alles zusammenschlagen 
können. Für mich war das ein abgekartetes 
Spiel.' 

Der Druck der Öffentlichkeit hat trotzdem 
Wirkung gezeigt: eine der beiden entlassenen 
Mitarbeiterinnen wird noch im Januar wieder 
im Haus der Jugend anfangen, sie hat noch ei­
nen gültigen Arbeitsvertrag. Bettina freut sich 
auf das nächste Treffen der Mädchengruppe. 
Sie ist sicher, daß sie auch ihre dritte Forde­
rung durchsetzen werden: ,Der Heimleiter 
muß weg !' 

Tina Lorscheidt 
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Bepackt mit Koffern und Rucksäcken 
sammeln sie sich auf dem Duisburger 
Burgplatz. Auf dem Anhänger eines VWs 
sind Stühle und Tische geladen, dahinter 
folgen Jugendliche, die ihr Bündelehen am 
Stock geschultert haben. Der Marsch in 
den Süden beginnt. 

"Das gesamte Revier ist sowieso 
übervölkert. Es ist Zeit, daß es entvölk�rt 
wird . . .  ," meint Thyssens Vorstandsmit­
glied Helmut Wilps in der Presse. So ein­
fach läßt sich aber niemand vertreiben. 
Mit dem "Marsch in den Süden" prote-

18 

stieren die Auszubildenden aller Duis­
burger Metallbetriebe, unterstützt von 
Schülern und Schülerinnen, Jugendorga­
nisationen und der Gewerkschaftsjugend 
anderer Branchen. 

M it der Ende November angekündig­
ten Schließung des Krupp-Stahlwerkes in 
Rheinhausen würden rund 600 Ausbil­
dungsplätze vernichtet werden, das sind 
die Hälfte aller Ausbildungsplätze, die es 
in Rheinhausen gibt und 1 2  Prozent der­
jenigen in Duisburg insgesamt. Am Tag 
des Marsches in den Süden veröffentlicht 

die Westfälische Rundschau, daß im Berg­
bau in den nächsten sieben Jahren 24.000 
Arbeitsplätze vernichtet werden, die,Zeche 
Oberhausen-Osterfeld wird ganz dicht 
gemacht, andere Zechen werden folgen. 
Eine Hiobsbotschaft mehr - das Ruhr­
gebie� die größte I ndustrie-Region, das 
größte Ballungsgebiet der Bundesrepublik 
soll plattgemacht werden. 

Zwei Gesamtschüler tragen eine BAD­
Fahne, auf die sie ,Rettet Rheinhausen' 
gemalt haben. "Weil das das ganze Land 
angeht." Krupp Rheinhausen ist Anfang 

einer neuen Runde der Arbeitsplatzver­
nichtung im Stahlbereich, das erste Mal 
soll ein ganzes, hochmodernes Werk auf 
einen Schlag plattgemacht werden. Wie 
den Stahlarbeitern geht es auch den 
Bergleuten und Werftarbeitern an den 
Kragen. 

Ein paar Stunden vor dem Marsch in 
den Süden: die Industrie- und Handels­
kammer ( IHK) Duisburgs bekommt Be­
such: D ie Auszubildenden · von Krupp 
Rheinhausen fahren nach ihrer Jugend­
belegschaftsversammlung in die Innen-



bt und Wirlerst;a ' d/Jf/ 

.S t ra ße n b l oc ka d e n ,  

B rücken besetzu ng e n  
u nd Fac ke l m ä rsc h e  
nachts u m  zwe i U h r . · . .  
u n g ewoh n te Akt i o ns­

fo rmen i n  d i esem 
La n d .  l n  R h e i n h a u se n  
kä m pft ei ne g a n ze 
S t a d t  g e g e n  d e n  
Kru p p- Ko nzern, d e r  
Ve re i n ba ru ng e n  ü be r  

d e n  H a u fe n  wi rft u nd 
ei n hoc h mod e rnes 
S t a h lwe rk m i t  6000 
Arbe i ts p l ä tzen d i cht­
machen wi l l .  

Was h e u te R h e i n h a u­
sen b l ü h t ,  t ri fft mor­

g e n  a nd e re . . .  

Rheinhausen ist erst 
stadt zur I H K. Unterstützt werden sie von 
Auszubildenden von Mannesmann und 
Thyssen. Doch die ängstlichen Unterneh­
mervertreter haben vorsorglich ihr Haus 
abgeschlossen. Nur 1 5  Vertreterinnen 
und Vertreter werden reingelassen und 

der Anfang 



vollgesülzt dank des Einsatzes der 
Industrie- und Handelskammer können 
alle Auszubildenden ihre Ausbildung bei 
Krupp beenden. Wie gnädig, dazu ist der 
Konzern aufgrund des Ausbildungsvertra­
ges sowieso verpflichtet! Und die I H K  will 
sich dafür einsetzen, daß die Ausbildungs­
werkstatt in Rheinhausen bleibt. 

"Was soll eine Ausbildungswerkstatt, 
wenn nachher keine Arbeit da ist?" meint · 
eine Auszubildende sauer. "Wer will da 
schon 'ne Ausbildung machen, wenn er 
danach doch wegziehen muß?!" 

Verunsichern und Entmutigen ist die 
Taktik der Unternehmer im Verein mit der 
Bundesregierung. ln den ersten Wochen 
des Jahres melden sie sich abwechselnd 
zu Wort Bundeswirtschaftsminister Ban­
gemann erklärte Rheinhausen kurzerhand 
für "nicht zu halten", obwohl der Krupp­
Vorstand Ende Dezember noch mit dem 
Betriebsrat vereinbart hatte, über alle 
möglichen Konzepte zu verhandeln, Krupp 
Rheinhausen zu erhalten Krupp-Vorstands­
mitglied Scheider: " Die Schließung ist 
unvermeidlich". Otto Graf Lambsdorf, in· 
Rheinhausen nur "der Vorbestrafte" ge­
nannt, haute in die gleiche Kerbe. Man­
nesmann-Chef Dieter drohte: Entweder 
Krupp oder Mannesmann, ein Stahlwerk 

muß dicht gemacht werden. 
Alle möglichen Mumien fühlten sich 

berufen, den Stahlstandort Rheinhausen 
kaputtzureden. Nach dem Motto: erstmal 
tot reden, den Rest schaffen wir dann auch 
noch. 

Aber Totgesagte leben länger! 

Nächtliche 
Fackeldemo 

l n  Rheinhausen steigerte das nur die 
Wut und Entschlossenheit. Als die Nacht­
schicht am 7. Januar die Äußerung von 
Vorstandsmitglied Scheider im Radio 
hörte, mit der er sich über die Vereinba­
rung mit dem Betriebsrat hinwegsetzte, 
holte sie den Betriebsrat aus dem Bett 
und zog in einer Fackeldemo um zwei Uhr 
morgens durch Rheinhausen - mit Triller­
pfeifen und Sprechchören, die Anwohner 
klingelten sie aus den Betten. Viele zogen 
sich schnell an und gingen mit. 

Zwei Monate dauert der Kampf der 
Rheinhausener um ihr Stahlwerk mittler­
weile an. Zwei Monate, die das Leben in 
Rheinhausen verändert haben. Das Mahn­
wachenzelt vor Tor 1 des Kruppwerkes ist 
zum Kommu·nikationszentrum geworden. 

"H ier ist ständig was los. Die Leute kom­
men vorbei, um sich zu erkundigen, was 
es Neues gibt." Roswitha Vesper gehört 
zu denjenigen, die fast immer bei der 
Mahnwache anzutreffen sind. Ihr Mann 
arbeitet bei Krupp, vor ein paar Jahren 
haben sie ein Haus gekauft. "Viele brin­
gen uns Essen und Getränke vorbei. 
Wenn irgendwo 'ne Feier ist, planen die 
uns schon mit ein. Gestern kamen Leute 
von einer Geburtstagsfeier und brachten 
Platten voller belegter Brote. Als das Rote 
Kreuz eine Feier hatten, kamen sie mit 
Tabletts voll Kuchen. Das ist schon toll." 

Die Menschen in Rheinhausen sind 
näher zusammengerückt, egal ob sie bei 
Krupp arbeiten oder nicht. Roswitha: "Das 
Zusammengehörigkeitsgefühl ist unwahr­
scheinlich. Jeder spricht mit jedem, auch 
wenn sie sich gar nicht kennen. Als ich 
Samstag übern M arkt einkaufen war, 
habe ich drei Stunden gebraucht weil ich 
immer wieder angesprochen wurde, ob es 
was Neues gibt." 

Die Bewegung gegen die Krupp-Pläne 
funktioniert nach dem Prinzip: Was alle 
angeht, können auch nur alle entschei­
den. Montags und freitags finden Bürger­
versammlungen in der Menage, der Krupp­
Kantine, statt, zu denen immer rund fünf-

hundert Menschen aus Rheinhausen und 
anderen Teilen Duisburgs kommen. Der 
Betriebsrat berichtet über die Aktivitäten 
der vergangenen Tage und darüber, was 
die Belegschaft für die nächste Woche 
geplant hat. Die nächste Aktionswoche 
des Bürgerkomitees wird geplant. Ruck­
zuck werden die Wochenpläne dann über 
die Mahnwachen, Geschäfte und Organi­
sationen unter die Leute gebracht 

Eigener 
Fernsehsender 

Die Bürgerversammlung nach den 
Äußerungen von Bangemann und Lambs­
dorf, mit denen sie den Rheinhausenern in 
den Rücken gefallen sind, ist noch voller; 
als sonst. Die Wut ist groß. Betriebsrats­
vorsitzender Manfred Bruckschen berich­
tet von einem Brief des Krupp-Vorstan­
des an Bundes- und Landesregierung, in 
dem sie ein neues Modell präsentieren, 
das aber nichts anderes enthält: die H ütte 
in Rheinhausen soll dichtmachen, die Prcr 
duktion wird in benachbarte Werke von 
Thyssen und Mannesmann verlegt Wie-
der ohne mit dem Betriebsrat zu reden, .A 
obwohl Ende Dezember vereinbart wurde, W · 



daß zunächst alle Modelle, Rheinhausen 
zu erhalten, gemeinsam verhandelt wer­
den. 

Pfarrer Tiss-Bruhnkamp schlägt ein 
neues Motto vor: Beharrlichkeit ist die 
Macht der Rheinhausener! Eine Ermuti­
gung und gleichzeitig Mahnung, nicht auf­
zugeben. Mittlerweile hängt es auf gift­
grünen Plakaten und Plakatwänden in 
ganz Rheinhausen. 

Man beschließt außerdem, Mahnwa­
che zeitweise in ganz Duisburg durchzu­
führen. An ungefähr 30 Stellen in der 
Stadt standen in den Tagen danach die 
Mahnfeuer, Eisenkörbe mit glühenden 
Kokskohlen, zum Wärmen und als Symbol 

,., 
des Widerstandes. Die Auszubildenden 

-- · . die die Körbe zusammenschweißen, kom­
men kaum noch nach. 20 Stunden lang 
steht ein Mahnfeuer auch vor Crommes 
Privathaus in E�sen-Kettwig, organisiert 
von der Jugendvertretung. Lanctes- und 
Bundesregierung reagierer� scheinheilig 
empört darauf - wie kann man nur die 
unbeteiligten Familienangehörigen Crom­
mes mithineinziehen . . . Sie übersehen 
geflissentlich, daß lausende Familien vön 
Krupparbeitern wohl oder übel "mithinein­
gezogen" sind. Im übrigen findet die 
Mahnwache nicht in, sondern vor Crorn­
mes Haus statt Niemandem wird ein 
Härchen gekrümmt 

ln der gleichen Woche wurde der 
Offene Kanal Rhei nhausen eröffnet ein 
eigener Fernsehsender. Zur Eröffnungs­
veranstaltung ist die Erlöserkirche proppe­
voll, im Eingangsraum probt die Frauen­
initiative noch schnell ein Lied, das sie bei 
der ersten Sendung des Offenen Kanals 
vortragen will. Im Saal ist eine große Lein­
wand als Bildschirm aufgebaut Erst guk-

ken sich alle gemeinsam die Tagesschau 
an - kein Wort über Rheinhausen. 

Dann beginnt die erste Sendung. Das 
provisorische Studio ist in der Dachkam­
mer der Erlöserkirche aufgebaut. Inter­
viewt werden die Initiatoren des Offenen 
Kanals: Peter Schwarz, der beim Kabel­
fernsehen in Dortmund arbeitet. Er hat die 
Aktionen von Anfang an gefilmt. Seine 
Filme wurden bei den Sitzungen des Bür­
gerkomitees und in den Fernsehgeschäf­
ten Rheinhausen gezeigt. Daraus ent­
stand die Idee, einen solchen Offenen 
Kanal, wie er in Dortmund schon existiert 
auch hier einzurichten. Über eine Groß­
antenne auf Kruppgelände werden vorerst 
3600 Wohnungen mit dem Programm 
versorgt. 

Vom Urlaubsfilmer 
. zum Reporter 

Zu dem Team gehören auch Erich und 
Arno, zwei Kranführer von Krupp. Sie 
haben sich ihre Video-Kameras eigentlich 
für Urlaubsfilme gekauft. Jetzt sind sie als 
rasende Reporter bei allen Aktionen dabei. 
Ihre Filme von dem nächtlichen Fackel­
marsch der Krupp-Nachtschicht werden 
am ersten Abend gezeigt. 

Jeden Abend nach der Tagesschau 
sendet der Offene Kanal Rheinhausen 90 

Minuten lang Programm. Jede und jeder, 
die oder der einen Film drehen will, kann 
das tun. Aufnahmegeräte und Schnitt­
platz werden kostenlos zur Verfügung ge­
stellt. Man muß sich nur anmelden, das 
Büro des Offenen Kanals ist beim Be­
triebsrat! 

Schon wenige Tage nach Eröffnung 

ist die Liste derjenigen, die filmen wollen, 
lang. Die Fraueninitiative, eine Jugend­
gruppe, die ihre Theaterpremiere zeigen 
will, Ruheständler von Krupp planen einen 
Film über die Entwicklung von Krupp 
nach dem Zweiten Weltkrieg, wie sie das 
Werk wieder · aufgebaut haben. Immer 
wieder Filme von den Widerstandsaktio­
nen des Tages. Weil die Sendungen nur 
von 3600 Wohnungen in einer Siedlung 
im Fernsehen empfangen werden können, 
machen Videomitschnitte die Runde. So 
sinnvoll und spannend können neue und 
alte Medien sein, wenn sie demokratisch 
genutzt werden. 

Halbe Million Mark 
auf Soli-Konto 

ln der Menage, wo sich das Bürger­
komitee trifft, treffen sich auch die Schü­
lervertreter der Du isburger Schulen, um 
ihre Aktionen zu planen. Sie gehören zu 
den Aktivisten. Am 3. Dezember, kurz 
nach Bekanntwerden der Pläne, die Hütte 
plattzumachen, organisierten sie mit 
1 2000 Teilnehmern die größte Schüler­
demo, die Duisburg je gesehen hat. Am 
28. Januar umzingelten sie in einer Men­
schenkette das Kruppgejände. 

Innerhalb der Krupp-Belegschaft sind 
die Auszubildenden mit die ersten bei 
Aktionen. "Die Stimmung bei den Auszu-

bildenden ist gut, die warten praktisch nur 
darauf, daß wieder irgendwelche Aktionen 
laufen", sagt Anke H ufen, Jugendvertre­
terin. 

Auf jeder Bürgerversammlung erhal­
ten die Rheinhausener Besuch aus an­
deren Städten, von anderen Betrieben, die 
von Solidaritätsaktionen berichten. Schon 
über 500.000 DM sind auf dem Soli­
Konto eingegangen, mit dem betroffene 
Familien bei längeren Streiks und Ent­
lassungen unterstützt werden sollen. Da­
für ist selbst eine halbe Mill ion Mark 
noch nicht genug. 

Solidarität von außerhalb ist für die 
Rheinhausener wichtig. Alleine können 
sie ihren Kampf kaum gewinnen. Und 
wenn sie ihn mit der Solidarität anderer 
gewinnen, hat das eine große Wirkung 
gegen alle "Sachzwang"-Argumente von 
Unternehmern und Bundesregierung von 
"Absatzschwierigkeiten, Rentabijität und 
Konkurrenz", die sie schon in der Tasche 
haben, für die nächsten "Krisenbranchen". 

Die IG Metall hat für Februar neue 
große Aktionen geplant: am 1 7. Februar 
ist in der Diskussion, das gesamte Ruhr­
gebiet mit Streiks und Blockaden dicht­
zumachen. Am 2 1 .  Februar ist ein natio­
naler Stahlaktionstag, geplant ist eine 
Aktion, aus dem chilenischen Widerstand 
entlehnt: im gesamten Ruhrgebiet sollen 
die Lichter ausgehen . . .  

Anne Haage 
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Stell dir vor: du hast ein 
Open-air-Gelände, so groß 
wie 37 Fußballfelder, zur 
Verfügung. So groß ist der 
Revierpark Gysenberg in 
Herne, mitten im Ruhrge­
biet 

Am 4. und 5. Juni steigt 
dort die große Fete : das Fe­
stival der Jugend '88. 

Festival - das ist tun, 
wovon andere nur träumen. 
Das ist abschaiten, ohne 
dumpf zu werden, raus aus 
dem täglichen Einerlei. Wir 
demonstrieren, wie wir le­
ben wollen. Für ein Wo­
chenende nehmen wir ein 
Stück Zukunft vorweg. 

Das Festival soll uns 
Kraft geben, für unsere Zu­
kunft zu kämpfen. Wir wol­
len Spaß haben, Solidarität 
und Freunde finden, Nächte 
durchdiskutieren und feiern. 

Das Festival kann auch 
ein Stück von dir, von dei­
nen Wünschen und Forde­
rungen sein. Was soll auf 
dem Festival laufen? Was 
würdest du gerne tun? Jon­
glieren, Feuerschlucken ler­
nen oder eure Umwelt­
schutzaktion vorstellen? 

Mit wem möchtest du 
mal diskutieren? Wenn du 
Ideen, Meinungen oder Fra­
gen hast, reiß die Festival­
Postkarte vorne aus dem 
Heft, schreib deine Idee auf 
und schick sie an uns. 

Oder ruf an : Thomas, 
Christina und Wolfgang von 
der Festival-Ideen-Börse 
warten auf deine Vorschlä-

Gy�enpe.rg 
% 

(Herne) 
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LJ:./5. 
J u ni 

Progrämmchen schneidern , reinriechen 
,Ich finde Computer faszinierend. D u  kannst sie genau nach deinen 

Wünschen gestalten. Der Computer macht · alles das, was du eingibst. 
Auch deine Fehler. Ich habe seit 6 Jahren einen Computer. Zuerst habe 
ich nur rumprobiert und sinnlose Programme geschrieben. Ich hab' immer 
was Neues entdeckt. 

Dieses Jahr mache ich Abitur und benutze den Computer jetzt für 
mathematische Kurven und im Informatikunterricht Für meine SDAJ­
Gruppe gestalte ich Flugblätter. 

Auf dem Festival will ich zusammen mit anderen Computerfreaks 
etwas in der Zukunftswerkstatt mit Computern machen. Aber nicht nur 

.. ? Rein mit der Festival-Postkarte. 



was für Spezialisten. Ich kann mir ganz viele Dinge vorstellen :  ökologische 
Abläufe simulieren, wir können eine Festivalzeitung erstellen, zeichnen 
und Musik machen. Oder tausend selbstgebastelte Spiele spielen und 
austauschen. 

Kurse und Workshops für Anfänger zum Reinschnuppern fänd ich 
toll. Da kann sich jede und jeder schon die ersten Progrämmchen zusam­
menschneidern und reinriechen, wozu Computer alles gut sind. 

Mich interessiert am meisten Datenfernübertragung. Nur mit einem 
Telefonanschluß, einem kleinen Zusatzgerät und natürlich einem Compu­
ter gibt es so viele tolle Möglichkeiten . . .  Zum Beispiel Konferenzschaltun-

Foto: lrene Duttle 

gen mit Leuten in der ganzen Weit: Diskussionen über Computer. Wir 
könnten eine Mailbox auf dem Festival einrichten, wo jede und jeder anru­
fen kann und sich Infos abrufen kann, die wir auf dem Festival eintippen. 
Da könnten wir uns mit Jugendlichen, die nicht auf dem Festival sind, un­
terhalten und alles in einer Festivalzeitung verarbeiten - natürlich auf 
Computer gestaltet. 

Dafür suche ich noch viele Computerfreaks, die mitmachen und 
vorführen, was sie machen und sie am meisten interessiert. Wenn ihr Lust 

habt, meldet euch bei der Festival-Ideen-Börse." 
Gerd aus Lünen 
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• • • • •
•
• • • • • 

• 
ugendliche aus der ganzen Welt werden 

am Festival in Herne teilnehmen. Bruderver­
bände der SDAJ aus 50 Ländern sind ein-

geladen. 
Sie werden nicht nur über die Situation in ihrem Land berich­

ten . Im M ittelpunkt wird stehen : Global denken,  vor Ort handeln.  
Wie können wir gemeinsam das Überleben der Menschheit s i­
chern und die globalen Probleme, Atomkriegsgefahr, ökologische 
Gefahren,  Hunger und Unterentwicklung lösen? Was können wir 
dafür zu Hause vor Ort tun? 

ie Russen kommen ! Was sowjetische Ju­
gendliche zur Umgestaltung in der Sowjet­
union denken, kannst du auf dem Festival 

direkt erfragen. 
Nicht nur sowjetische Jugendliche werden kommen, auch · 

kompetente Diskussionspartner zu den Themenbereichen Ökolo­
gie, Frieden und Umgestaltung der Wirtschaft. Filmemacher und 
Schriftsteller stehen zur Verfügung. 

Die sowjetische Rock- und Heavy Metai-Szene ist derzeit in al­
ler Munde - zum Festival wird eine Heavy Metai�Gruppe kom­
m.en ! Die genauen Absprachen laufen derzeit . . .  ln  der nächsten 
Ausgabe mehr darüber. 

ie SDAJ-Gruppe Lufthansa aus Harnburg 
hat einen kleinen "Wunsch· und ldeenzet­
tel" zum Festival geschrieben : 

. Folgendes fiel uns zum Thema ,Was kann man als Gruppe auf 
dem Festival machen' ein : 

- Workshop Drachen bauen und fliegen lassen. 
- Einen Haufen Schrott und ein Schweißgerät bereitstel len, 

aus dem Festivalbesucher gegen Soli-Mark ein Kunstwerk zu­
sammenschweißen . 

- Auf dem Campingplatz einen "SOS-Stand" aufmachen, auf 
dem man Tag & Nacht Zahnpasta, Klopapier, Kondome, Dusch­
gel, Tampons, Pampers und so weiter kaufen kann. 

Wir wollen selbst vielleicht die Sache mit dem Schweißen ma­
chen, falls uns nicht noch etwas Besseres einfällt. Außerdem ha­
ben wir noch folgende allgemeine Vorstellungen : 

- unbedingt Papp- statt Plastikbecher. 
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- Es sollte einen "Bil lig-Eß· u nd Trinkstand" geben mit Sei-e 
ters, Limo und Irgendwelchen Suppen und ähnlichem (für Schüler, 
Schülerinnen und Arbeitslose wichtig) .  

- Wenn es wieder ein Motorradtreffen gibt ,  dann nicht zwei Ki­
lometer entfernt von den Maschinen, denn echte Bikerinnen und 
Biker schlafen am l iebsten unterm Moped ! 

- Mehr nächtliche Gemütlichkeit (Lagerfeuer und so weiter) . 
Obwohl wir denken, daß die Konzerte auf dem Festival neuen 

TyRs nicht eine so zentrale Rolle spielen werden, können wir uns 
einen (realistisch-genialen) Band-Wunschzettel nicht verkneife n :  

Supercharge, Die Toten Hosen (Pflicht ! ) ,  Die Goldenen Zitro­
nen (auch ! ) ,  etwas aus der Red-Wedge-Szene (Communards, La­
tin Quarter oder ähnliches) , Wolf Maahn, Cosa Rosa, Nena. 

Viel Spaß und StreB beim Planen !  
Gerrit für die Betriebsgruppe Lufthansa 

olarmobil ,  ein Auto, das mit Sonnenener··· 
gie statt mit Benzin fährt - von Berufsschü-
lern selbst gebaut. 

Bakterien,  die Plastik herstel len, das biologisch wieder abbau­
bar ist. 

Ein Verfahren,  giftigen Klärschlamm zu reinigen - von einer 
Schülerin entwickelt. 

So etwas hat Platz in der Zukunftswerkstatt auf dem Festival 
der Jugend. Wie soll die Zukunft aussehen? Wie und was müssen 
wir dann produzieren, um die Umwelt zu entlasten und Schäden 
zu beseitigen? Was müssen wir heute dafür lernen, in der Schule 
und in der Berufsausbildung? 

Welchen Stellenwert werden in Zukunft solche Branchen wie 
Stahl und Bergbau spielen? Was müssen wir heute für die Zu­
kunft tun???  Das soll in der Zukunftswerkstatt eine Rolle spielen. 

Vorträge, Talkshows, Vorführungen und Versuche . . . alles 
wird dabei sein. Wenn du ein Projekt vorstellel),willst oder einen,... 
Vorschlag für Themen hast, schreib sie uns. Die Zukunftswerk­
statt lebt davon, daß viele mitmachen. 

, . 



• 

Auf, in einen 
noch schöneren 
Urlaub mit 
dem 
EXPRESS­
Reisebüro 
der Jugend 
und Studenten! 

EXPR ESS bietet aufg ru nd seiner vieljährigen Erfahrungen einzigartige Möglichkeiten fü r erlebnis­
reiche Program me, die den Jugendl ichen entsprechen und ihre beschränkten mate rie l len Mit��� be­
rücksic htigen.  

Neben der Unterku nftsreservierung und Organisierung von Sport- und Erholungsaufenthalten be­
schäftigt sich EXPR ESS auch mit der Veranstaltung von Be rufs prog ram men und Studienreisen. 

· Die Beförderung e rfolgt mit eigenen Autobussen ; EXPRESS ste l l t aber auch jede Art von Fah rkar­
ten ( Bahn, Flug etc. )  aus und hat fachkundige Dolmetscher sowi e Fremdenführer. 

Wir haben ein Sonderangebot für Sie ! 

Unter unseren Jugendzentren und Hotels ist das Hotel FESTIVAL in Balatonföldvar das schönste 
und neueste ! 

Hotel FESTIVAL l iegt unm ittelbar am Seeufer. Die schönen Gästezimmer,  je mit 2 bis 3 Bette n,  ha­
ben Bad/WC und Bal kon mit herrl icher Aussicht auf den See und auf das vulkanische Balaton­
Bergland.  Es stehen e in  Restaurant, e ine Drinkbar, ein Espresso, eine Snackbar, geräumige Foyes, 
Terrasse und ein eigener Strand zur Verfügung.  

Großes Freizeitangebot, Erholungspark, Sportplätze (Tennis,  Voll eybal l ,  Basketbal l ) ,  Lei hstel len für 
Wassersportgeräte.  

Balatonföldvar ist e in  zentral l iegender Ausgangspunkt für etl iche Unternehmungen,  z .  B.  Wande­
rungen , Sch iffsau sfl üge,  Rundfah rten etc. 

Ein idealer Urlaubstyp am ungarischen Meer zu Sonderpreisen ! 

I nformation und Buchu ngen : 

EXPRESS 
Reisebüro der Jugend und Studenten 
1 054 Budapest V., Szabadsag ter 1 6 . 
Tel . :  3 1 0-7 1 1 
Telex : 22-5384 
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as Ende der 
Rassentrennung 
war näherge­

rückt Das südafrikanische Re­
.gime stand vor dem Bankrott, als 
die US-Banken vor zweieinhalb 
Jahren dem Boykott-Beschluß der 
UNO folgten und sich entschie­
den, Südafrika keine Kredite mehr 
zu geben. 

Ein Geheimtreffen im vergan­
genen Jahr in London rettete die 
Rassisten: 34 andere westliche 
Banken sprangen für die US-Ban­
ken in die Bresche. An der Spitze: 
Die Deutsche Bank, die Dresdner 
Bank und die Commerzbank. Sie 
sind seither die Hauptfinanziers 
der Apartheid . 

• Jedes Handelsabkommen, je­
de Bankanleihe, jede neue Investi­
tion ist ein weiterer Baustein un­
seres Fortbestehens", sagte der 
frühere südafrikanische Minister­
präsident Vorster. 

Das südafrikanische Regime 
braucht das ausländische Geld 
wie die Schlange den Giftzahn. 
Der Grund: Seit Jahrzehnten führt 
das Regime einen Krieg gegen 
die schwarze Mehrheit im eigenen 
Land und gegen die Nachbarvöl­
ker. Die Militärausgaben sind auf 
mehr als das Siebzigfache von 
1 960 gestiegen! 

Was hat das alles mit dir zu 
tun? Die Deutsche Bank, die 
Dresdner Bank und die Commerz­
bank beherrschen das Finanzwe­
sen der Bundesrepublik. Sie ver­
fügen über mehr Geld als die Bun­
desregierung und die Länderre­
gierungen zusammengenommen. 
Fast jede Mark, die wir ausgeben 
oder erarbeiten, fließt durch die 
Kassen dieser drei Großbanken. 

Das werden wir in absehbarer 
Zeit nicht grundsätzlich ändern 
können. Wohl aber können wir 
Einfluß darauf nehmen, ob mit un-
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serem Geld Apartheid und Krieg 
in Südafrika finanziert werden -
indem wir die Banken zum Boy­
kott zwingen. Die Anti-Apartheid­
Bewegung der Niederlande hat 
das geschafft. Selbst die Anti­
Apartheid-Bewegung der USA hat 

das geschafft. Und uns soll das 
nicht gelingen? 

Auch in der Bundesrepublik 
hat sich eine Bewegung entwik­
kelt .Kein Geld für Apartheid", die 
von Christen und Kommunisten 
unterstützt wird, von Sozialdemo-

kraten und Grünen, von zahlrei­
chen Persönlichkeiten des öffent­
lichen Lebens. 

.Nelson/ Alphavilla schließt 
sich dem allgemeinen Boykott ge­
gen die rassistische Regierung in 
Südafrika an", damit begann auch 



die gemeinsame Aktion von 
Künstlern und elan für Radio Man­
dela, die beides miteinander ver­
bindet: den BoykoH der Apartheid 
und das Spenden für einen Sen­
der der Befreiungsbewegung Afri­
can National Congress (ANC). 

"Apartheid ist Krieg - Boykott", unter d iesem Motto 

steht das Hauptkonzert des Festivals der Jugend im 

Revierpark Gysenberg in  Herne, mit dem die Aktion 

Radio Mandela fortgesetzt wird. Wie läßt sich d ieses 

Konzert besser vorbereiten als mit Boykott-Aktionen im ganzen Land? 

U nterhäit die 
Schule, die ihr 
besucht, ein Kon-

to bei der Deutschen Bank, der 
Dresdner Bank oder der Commerz­
bank? Wenn ja : Wendet euch an 
kritische Lehrer. Sammelt mit ihnen 
gemeinsam Unterschriften (und 
Geld für Radio Mandela!). Fordert 
auf einer Schülervollversammlung: 
Die Konten müssen aufgelöst wer­
:den! Neue Konten können eröffnet 
.werden beim Postgiroamt oder der 
Bank für Gemeinwirtschaft, die 
sich an den verbrecherischen Ge­
schäften mit Südafrika nicht beteili­
gen. Oder bei den örtlichen Spar­
kassen (die allerdings indirekt in 
diese Geschäfte verwickelt sind). H at der Betrieb, 

in dem ihr arbei­
tet, Konten bei 

den drei Großbanken? Oder unter­
hält er gar direkte wirtschaftliche 
Beziehungen zu Südafrika (siehe 
die Liste auf dieser Seite)? Wendet 
euch an Jugendvertretung und Be­
triebsrat, fordert auf der Jugend­
und Betriebsversammlung: Keine 
Geschäfte mit den Rassisten! 

D ie gleiche Frage 
stellt sich im 
Sportverein, in  

der Tanzgruppe .. . Und beim Kon­
ten auflösen nie vergessen : Geld 
für Radio Mandela sammeln. 

D Die Banken mö­
gen es nicht, 
wenn ihre Ver-

wicklung in die Apartheid-Verbre­
chen ins öffentliche Gerede 
kommt. Es ist ihnen unangenehm, 
wenn Jugendliche die seriöse At­
mosphäre stören, indem sie ins 
Bankgebäude stürmen und Boy­
kott fordern. Was ist der Wurf einer 
Stinkbombe gegen den Kauf einer 
Aktie? 

Wußtest du schon, daß Banken ein 
Ort der Phantasie sein können ... A uch die anderen 

· Kumpane des 
Apartheid-Re­

gimes sollten nicht vergessen wer­
den: Ohne Erdöl stehen in Südafri­
ka die Räder still - in der Wirtschaft 
und beim Militär. Größter Ölliefe­
rant Südafrikas ist Shell. Diese 
Tankstellen weiträumig umfahren. 
Oder gezielt anfahren. 

elan-Solidaritätskonto 

Stichwort : Südafrika 
Konto-Nr. : 171 004 683 

(Stadtsparkasse Dortmund, 
BLZ 440 501 99) 

Konto-Nr. : 333 39-467 
(Postg iroamt Dortmund, 

BLZ 440 1 00 46) 

F ragt bei Früch­
ten und anderen 
Lebensmitteln, 

wo sie herkommen. Kauft nichts 
aus Südafrika. Manche Menschen 
neigen zu folgendem Verhalten : 
Wenn sie schon Produkte aus Süd­
afrika in den Einkaufswagen pak­
ken - dann alle, die im Laden ange­
boten werden. Sie lassen den Wa­
gen dann stehen. Meist haben sie 
Flugblätter bei sich, in denen dieje­
nigen angeklagt werden, die gegen 
Gesetz und Moral verstoßen : Die 
Firmen, die trotz d.er Boykott-Be­
schlüsse der UNO mit dem Apart­
heid-Regime Handel treiben. S ie machen Ge­

schäfte mit den 
· Rassisten:  Agfa, 

AEG-Telefunken, Allianz Versiche­
rung, BASF, Bauknecht, Bayer, 
Bayerische Hypotheken- und 
Wechselbank, Bayerische Landes­
bank Girozentrale, BMW, Blohm + 
Voss, Bosch, Browl'), Boverie & 
Cie, Commerzbank, Continental 
Gummiwerke, Daimler-Benz, De­
gussa, Norddeutsche Affinerie, 
Deutsche Babcock, Deutsche 
Bank, Lufthansa, Dresdner Bank, 
Flick, Gerling, Henkel, Hoch-Tief 
AG, Hoechst, Klöckner, Knorr 
Bremse, Kraftwerk Union, Krupp, 
Mannesmann, M.A.N., E. Merck, 
Metallgesellschaft AG, Motoren 
und Turbinen Union, Münchener 
Rückversicherungsgesellschaft, 
Nixdorf, Preussag, Rheinisch­
Westfälisches Elektrizitätswerk, 
Ruhrkohle, Salzgitter AG, Siemens, 
Steag, Thyssen, Urangesellschaft 
mbH & Co, Volkswagenwerk, 
Westdeutsche Landesbank, Zeiss. 

Die vollständige Liste der bundes­
deutschen Firmen, die in Südafrika 
Niederlassungen haben, findest du 
in dem Buch .DM-Investitionen in 
Südafrika", herausgegeben von der 
Informationsstelle südliches Afrika 
(ISA), Blücherstraße 14, 5300 
Bonn. Das Buch hat 320 Seiten 
und kostet 1 7,50 DM. 
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Quickborn : .M  

,Als am 1 .  September 1987 Wolliir lntnn1 
Milies und Moses Jantjies wegen ihres 
Widerstandes gegen das Apartheidregi­
me aufgehängt wurden, dachten wir, 
jetzt reicht's. Wir schrieben einen Brief 
an Freunde und Bekannte und luden zu 
einem Treffen ein, auf dem wir darüber 
reden wollten, was wir in Quickborn tun 
können." Aus drei wurden sechs Ju­
gendliche ln der elan hatten Ulli und 
Heiko von der Aktion ,Radio Mandela" 
gelesen und schlugen vor, für das Pro­
jekt zu sammeln. 

Aktion - ein 

Kinderschreck? 

Auf dem jährlich stattfindenden Quick­
borner Eulenfest söllte die erste Aktion 
der Gruppe laufen. Ull i :  ,Zwei von Uf!S 

hatten eine Schlinge um ihren Hals und 
trugen eine schwarze Augenbinde. Da­
mit wollten wir an die Ermordung der 
beiden Widerstandskämpfer erinnern. 
Die anderen forderten auf Transparen­
ten die Freilassung Nelson Mandelas. 
Wir sammelten Unterschriften für Man­
delas Freilassung und Geld für Radio 
Mandela. Wiebke hat uns dabei ange­
spornt. Sie ist auf die Leute zugegangen 
und sagte: ,Kohle raus!' Je mehr Spen­
den und Unterschriften zusammenka­
men, um so mutiger wurden wir." Auch 
von der Polizei ließ sich die Gruppe 
nicht einschüchtern. Als Kinderschreck 
beschimpft, wurde die Gruppe mit ihrer 
Aktion an den Rand des Eulenfest-Plat­
zes verwiesen. Kurze Zeit später be­
schlagnahmte die Polizei einen Teil der 
Plakate. Trotzdem wurde die Aktion ein 
Erfolg : Es kamen 132,41 Mark für Radio 
Mandela zusammen und 265 Unter­
schriften für die Freilassung Nelson 
Mandelas. 

Lange Nächte 

für Plakate 

, Wir trafen uns danach zum Essen und 
beschlossen, weiterzumachen", erzählt 
Ull i . Die Gruppe wurde nach der Eulen­
fest-Aktion größer, Marlies und Holger 
kamen dazu. ,Die nächste Aktion sollte 
eine Soli-Fete für Südafrika sein", sagt 
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artin beschlossen, aktiv 

Die erste Aktion der Soli-Gruppe: 
Ulli und Natalie erinnern an die Ermordung der schwarzen 

Widerstandskämpfer Moses Jantjles und Welllngton Milies. 

Weil die Quickborner angeblich mit ihrer Aktion Kinder erschrecken, 
sollen sie das Eulenfest verlassen. 

• 

Ulll soll zur Polizeiwache mitkommen, um seine Personalien 
feststellen zu lassen. Die Materialien der Gruppe werden 

beschlagnahmt. 

er weltweiten Soli-Bewegung" 

Marlies. ,Die Vorbereitungen dafür hiel­
uns jeden Tag in Atem. Bis in die 

Nacht hinein malten wir Plakate und hin­
gen sie in die Kneipen unserer Stadt." 
Dreimal mußte der Termin für die Fete 
verschoben werden, am 6. November 
war es soweit. Im Garten der Eitern ei­
nes der Quickborner wurde ein 8 x 5 
Meter großes Zelt aufgestellt, das die 
Gruppe eine Nacht zuvor besorgt hatte. 
, Die ersten Besucher", erzählt Marlies, 
,habe ich noch gezählt. Als ich dann 
sah, daß das Zelt voll wird, war ich völlig 
happy." Im Zelt wurden Bier und Wein 
zum Soli-Preis verkauft. Es gab selbst-­
gemachte Salate und Frikadellen. Die 
meisten der fast hundert Besucher run­
deten die Preise zugunsten der Solidari-
tät mit Südafrika auf. Das Zelt war ge­
schmückt mit Plakaten, die die Besu-
cher über Südafrika und Apartheid infor­
mierten. 

Hungern für Südafrika 

Für Ulli war das tollste Erlebnis eine 
Spende besonderer Art: ,Auf einem 
Transparent hatten wir aufgerufen:  ,Ar­
beitet einen Tag für Südafrika! '  16 Ju­
gendliche spendeten einen Tageslohn, 
dadurch kamen 350 Mark zusammen. 
Unter ihnen war ein Arbeitsloser. Er be­
kommt täglich Essensgeld, sonst nichts. 
Mit den Worten ,Dafür esse ich Montag 
mal nichts' drückte er mir zehn Mark in • 
die Hand." 

Ziel :  1000 Mark 

Die Fete brachte knapp 500 Mark für 
Radio Mandela und 61 weitere Unter­
schriften für die Freiheit von Nelson 
Mandela. Als die Soli-Gruppe am Tag 
der Fete von der Freilassung Govan 
Mbekis härte, war die Stimmung auf 
dem Höhepunkt. Govan Mbeki ist ein 
enger Kampfgefährte Nelson Mandelas 
und hat 23 Jahre im Gefängnis geses­
sen. 
, Wir hatten einen tollen Grund zum Fei­
ern", sagt Ull i .  ,Als Govan Mbeki frei 
wurde, hatten wir 800 Mark für Radio 
Mandela gesammelt. 1000 Mark sollen 
es werden. Unsere Gruppe in Quickborn 
ist ein kleines Mosaiksteinehen in der 
weltweiten Soli-Bewegung. Das ist ein 
tolles Gefühl." 

· 

Tina Lorscheidt 
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Janja Eke arbeitet seit Anfang 

Oktober als Ausbilderin in der 

Werkstatt des Projektes 

Danlei Esquivel in Nueva 

Guinea. Im Frühjahr 1987 

arbeitete sie bei elan mit. Sie 

schrieb uns diesen Brief. 

Nueva Guinea, 
22. November 1 987 

Hola Companeras y companeros, 

Ich bin jetzt seit 5 Wochen in Nueva Guinea, 
und es gäbe soviel zu schreiben, daß ich gar 
nicht weiß, wo ich beginnen soll. Außerdem ist 
das Leben hier so anders als zu Hause, und es 
ist fast unmöglich für jemanden, der nicht hier 
war, die Geschehnisse nachzuvollziehen. 

Die letzten Tage hier waren extrem heftig. 
Mir ging es das erste Mal körperlich schlecht, 

• 

so daß. ich zwei Tage nicht gearbeitet habe. Die 
ersten besonders anstrengenden Tage gab es 
kurz vor Beendigung des Waffenstillstands, den 
die Sandinisten einseitig in einigen Zonen aus­
gerufen haben. Unter anderem auch in einem 
Gebiet nicht weit von Guinea. Doch die Contras 
haben dieses Gebiet gut als Rückzugsgebiet 
genutzt und von dort aus rundherum Dörfer an­
gegriffen. So konnten sie näher an Guinea her­
ankommen. Nachtwachen machen wir in der 
Werkstatt schon seit sechs Wochen. ln den 
Nächten vor Beendigung des Waffenstillstands 
mußten wir jeweils zu dritt Wachposten stehen. 



Jeden Abend kam (und kommt noch immer) 
der Verantwortliche für die Verteidigung unse­
res Gebietes von Guinea und sagt uns die Er­
kennungslosung für die Nacht und erklärt kurz 
die Situation. Die erste Nacht saßen wir in einer 
Kneipe zum Essen. Auf einmal wurde vom 
Wachposten Alarm geschlagen, und schnell 
war die Kneipe leer. Es ist verrückt, da sitzen 
wir da, wissen eigentlich nicht, was los ist, und 
machen noch Witze. Es ist absurd, wie sehr 
man sich an die Kriegssituation gewöhnen 
kann. Trotz allem haben wir hier auch unseren 
Alltag, unsere Arbeit und die alltäglichen Pro­
bleme, die oft erstmal im Vordergrund stehen. 
Jetzt sind gerade schon wieder ganz nah 
Schüsse zu hören. Das ist schon nichts Beson­
deres mehr. 

Nach Beendigung des einseitigen Waffen­
stillstands der Sandinisten haben die Sandini­
sten hier mit einer großen Offensive begonnen. 
Die letzten Nächte konnten wir immer Granaten 
hören, die in der Nähe der Militärstützpunkte 
abgeschossen wurden. Vorgestern in aller Frü­
he wurde in Guinea auf der Flugpiste die Katju­
scha, ein Schnellfeuergeschoß aus der Sowjet­
union, postiert, und es wurde permanent ge­
schossen. Wir konnten die Granaten sehen und 
einige Sekunden später ihr Einschlagen hören. 
Nachts haben die Nicas die ganze Nacht Toten­
wache gemacht für die gefallenen Companeros. 
Am Morgen sahen wir den Lastwagen voller 
Särge in der Hauptstraße stehen. 

Das waren Tage, an denen es mir körperlich 

A schlecht ging. Marianne, eine Italienerin, die 
W' hier im Krankenhaus arbeitet, meinte, es sei 

psychosomatisch. Ich glaube es fast auch. Wie 
soll ich das beschreiben. Ich habe eigentlich 
keine Angst um mein eigenes Leben, keine so 
direkte Angst. Klar, vorher hat nie jemand von 
einem Angriff der Contra auf Guinea gespro­
chen. Das ist jetzt anders. Es wird davon ge­
sprochen und dementsprechend überall nachts 
gewacht. Bei den diversen Gefechten in den 
letzten Tagen hat die Contra versucht, einen 
Ring um Guinea zu ziehen. Von daher ist die di­
rekte Angst vielleicht unbewußt da. Aber bei 
mir funktionieren ganz gut Mechanismen : Ich 
bin mir einfach sicher, lebend und gesund wie­
der nach Hause zu kommen, anders würde es 
gar nicht gehen. 

Der Druck ist für uns alle so belastend. Ein­
fach immer dieses Schießen zu hören, die To­
ten zu sehen und die Leute erzählen zu hören, 
deren Kinder oder Männer in diesem Krieg er­
mordet wurden. Bei uns auf dem Hof steht im­
mer noch der zerschossene Kleinlaster, auf 
dem im Sommer elf Leute einer Kooperative er­
mordet wurden. Dann jede Nacht nicht durch­
schlafen zu können . . .  all das ! ! !  

Das Leben hier ist so bitter und hart. Ich 
weiß nicht, wie viele Jahrzehnte es dauern wird, . 
bis die Menschen sich von den Schäden, die 
bei ihnen angerichtet wurden, erholen. Wenn es 
überhaupt möglich ist. Ich weiß ja noch immer, 
daß ich irgendwann zurückfahre und diesen 
Krieg persönlich nicht ewig ertragen muß -
aber all die anderen hier . . .  Und wie lange geht 
das schon . . .  ! 

Die Meinungen der Leute sind verschieden. 
Viele haben die Hoffnung, daß der Krieg bald 
vorbei geht. Gerade wegen Esquipulas I I *  und 
dem, was die Verhandlungen eingeleitet haben. 
An der Atlantikküste ist der Krieg so gut wie 
vorbei, sagt man. Vor ein paar Wochen haben 
sich dort 400 Contras ergeben. Überall wird die 
Amnestie propagiert, an den Hütten hängen 
Plakate, und jeden Tag werden die Leute im Ra­
dio aufgerufen, nach Hause zu kommen. Auf je­
den Fall hat das einen neuen Impuls gegeben 
und vielen Leuten Mut gemacht. Ich selber den­
ke auch, der Krieg wird vorübergehen. Viel­
leicht aus dem Wissen heraus, daß er vorbeige­
hen muß, damit dieses Nicaragua überleben 
kann. 

Die wirtschaftliche Situation ist so verhee­
rend, und die Inflation rast. Vor einem Jahr ko­
stete der Dollar 1 200 Cordobas, im Frühjahr 
war er bei 2000, und jetzt ist er auf 12 500 Cor­
dobas gestiegen. Dementsprechend steigen 
auch die Preise. 

Ich will noch ein bißchen über mein/unser 

• Friedensabkommen der mittelamerikanischen Staa­
ten, unterzeichnet am 7. 8. 1987 in Esquipulas (Gua­
temala) : ln allen mittelamerikanischen Staaten sollen 
schrittweise Maßnahmen in Kraft treten. Im Gegensatz 
zu Honduras und EI Salvador hat Nicaragua bereits 
viele der Schritte getan: eine Versöhnungskommis­
sion wurde gebildet, die erzrechte Zeitung .La Pren­
sa" wieder zugelassen, eine Amnestie für Contras er­
lassen. Einseitig erklärten die Sandinisten in einigen 
Regionen den Waffenstillstand, der von den Contras 
zu massiven Angriffen genutzt wurde. ln den Weih­
nachtsfeiertagen brach die Contra den Waffenstill­
stand und startete eine Offensive im Norden Nicaragu­
as, bei der zweihundert Menschen ums Leben kamen. 

Leben in der Werkstatt schreiben. Die Werk­
statt gibt es jetzt seit fast zwei Jahren. Wir re­
parieren die Traktoren für neun umliegende 
Kooperativen und bilden Lehrlinge aus. Fünf 
Lehrlinge sind schon seit Anfang an hier, und 
vor drei Monaten sind fünf neue gekommen, 
von denen jedoch schon drei wieder entlassen 
wurden. 

Sie kommen alle von den Kooperativen und 
sind zwischen 14  und 1 9  Jahre alt. Alle kennen 
eigentlich nur ihr Dorf und die (für sie) große 
Stadt. Nie haben sie mit Technik zu tun gehabt, 
gelernt, zu planen, diszipliniert zu arbeiten, zu 
lernen und Verantwortung zu übernehmen. All 
das müssen sie aber lernen, wenn sie diesen 
Laden hier einmal übernehmen sollen. 

Wir sind also zu zehnt hier : sieben Lehrlin­
ge, Uwe, Bernd und ich. Am Anfang war ich 
sehr unsicher, ob es funktionieren würde: Ob 
ich die Lehrlinge ausbilden kann, ob ich fach(ich 
genug weiß, und ob ich mich mit Bernd und 
Uwe verstehen würde. Doch alles läuft besser, 
als ich gedacht habe. Mit den Lehrlingen war es 
anfangs schwierig. Gerade die neuen haben 
mich, weil ich eine Frau bin, nur angestarrt. 
Mittlerweile habe ich zu den meisten ein gutes 
Verhältnis. Ich habe das Gefühl, daß sie mich 
einfach auf eine andere Art akzeptieren, als sie 
das bei Männern tun. 

Vor zwei Wochen haben wir eine Erdkugel 
zum Aufblasen geschickt bekommen. Alle hier 
hatten die Weit noch nie gesehen. Wir haben 
dann Mittelamerika und Nicaragua gesucht. Sie 
haben gefragt, was denn das Blaue ist, und 
festgestellt, daß es ja viel mehr Wasser als 
Land gibt. 

Die Lehrlinge haben alle kein leichtes Leben 
hier. Von 7 bis 1 6  Uhr wird gearbeitet, und von 
1 8  bis 21 Uhr gehen sie noch zur Schule. Bei 
uns haben sie am Vormittag noch Theorieunter­
richt Und die Lehrlinge haben auch jede Nacht 
Nachtwache. Alle sind hier schon ein viel härte­
res Leben gewöhnt als Kinder und Jugendliche 
in unserem Alter. Reynaldo z. B. ist schon mit 
1 5  Jahren zum Militär gegangen und hat seinen 
Wehrdienst abgeleistet, bis er 17 war. Das heißt 
hier, in den Bergen zu kämpfen. Er ist politisch 
auch der Reifste hier. Mit 18 ist er in die Juven­
tud Sandinista eingetreten und hat jetzt auch 
alle anderen aufgenommen. 

Ich könnte über jeden der sieben eine klei­
ne Geschichte schreiben, doch es ist spät, und 
ich will sehen, daß ich den Brief beende. Insge­
samt geht es mir recht gut hier, auch wenn wir 
alle oft bis zur Erschöpfung gefordert sind -
denn klar - irgendwie liebe ich dieses Land 
doch. Ssludos revolucionsrlos 

Hssts Luego 
Jsnjs 
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LESERDISKUSSION: AIDS 
"Ich will selbst entscheiden, wann ich mit wem schlafe und wie oft ich meinen Partner 

wechsei."Zu Treue verdonnert aus Angst vor Aids - das hätten die rechten Moralapostel 

gerne, meint elan-Leserin Ulli HeuBier aus Hamburg. Und sie kommen damit durch - stellte 

sie beim Lesen der elan-Umfrage "Aids - Endstation Angst? Hat Aids unsere Sexualität 

verändert?" im November 1987 fest. ln der Umfrage kamen elf Jugendli­

che zu Wort - mit deren Antworten setzte sich Ulli auseinander: 

.. . • . 

,Ein junger Typ, leicht bekleidet, 
mit einer Frau im Schlafzimmer. Mu­
sik, eine Stimme: ,Das ist Thomas 
mit Gabi.' Szenenwec.,hsel. Der glei­
che Ablauf, Stimme: ,Das ist Thomas 
mit Heidi.' Dann nochmal dasselbe 
mit anderen Frauen. Letzte Szene: 
Thomas auf dem Sterbebett : ,Das ist 

Thomas mit Aids.' Die bösen Frauen 
haben ihn angesteckt. Wäre er treu 
gewesen, wäre er noch gesund. 

Ein solcher Film ist im Kino gelau­
fen, ich habe mich richtig erschrd<­
ken. Die Botschaft ist eindeutig : Sei 

deinem Partner treu, wechsel nicht 
so häufig den Partner, dann be­
kommst du kein Aids. Das ist rechte 
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Familienpolitik: heiraten, Kinder krie­
gen, zu Hause bleiben. Das hat sich 
in unseren Köpfen festgesetzt. Kei­
ner der befragten Jugendlichen hat 
es offen gesagt, aber: Aids hat unse­
re Sexualität verändert. 

Gutschein gibt es nicht 

Aids schränkt meine Sexualität 
ein, hemmt meine Spontaneität. Habe 
ich kein Kondom zu Hause und der 
Typ keins in der Tasche, dann läuft 
nichts. Würde ich trotzdem mit ihm 
schlafen wollen, wäre ich für ihn ein 
Risikofaktor. 

Die Jugendlichen sagen, daß 
nicht mehr jeder mit jedem ins · Bett 
gehen kann. Das bedeutet: Infiziere 
ich mich, bin ,ich selber schuld. Ich 
hätte mir den Typen genauer anse­
hen sollen. Wie gut ich den anderen 
kenne, spielt aber meiner Meinung 
nach keine Rolle. Das ist kein Gut­
schein dafür, ohne Kondom miteinan­
der zu schlafen. Auch der, den ich • gut kenne, kann infiziert sein. 

Treue auf ewig? 

Ich frage mich: Was machen die­
se Jugendlichen, wenn ihre Bezie­
hung in die Brüche geht? Trennen 
sie sich erst gar nicht von ihrem Part­
ner, weil sie sich sexuell aneinander 
gebunden fühlen - durch die Angst 
vor Aids? Da ist schon die Hysterie 
im Kopf. 

Treue ist ohnehin ein dehnbarer 
Begriff. Ich kann mit jemandem ins 
Bett gehen, den ich nett finde; aber 
vielleicht kann ich mit ihm nicht über 
meine Probleme reden oder ihm 
nicht bei seinen helfen. Ich finde, es 
ist ganz natürlich, das Bedürfnis zu 
haben, auch mit anderen Menschen 

A zu schlafen als mit dem festen Part­W ner. Wenn ich jemanden nett finde, 
warum sollte es bei Körperkontakten 
aufhören? Für mich ist es wichtiger, 
daß mein Freund und ich uns verste­
hen, als daß wir uns ewige Treue 
schwören. 

Verhütung aus Angst 

Treue ist das, was die katholische 
Kirche fordert: bindet euch auf ewig! 
Treue als Schutz: Damit wird Aids zu 
einem privaten Problem gemacht, Lö­
sungen nur bei sich selbst gesucht. 
Eine Sicherheit vor Aids ist Treue 
doch nur, wenn sie ewig gilt. Das 
möchte ich jemandem, der 16 oder 
17 Jahre alt ist, nicht zumuten. Und 
mir auch nicht. 

Wenn ich mich vor Aids schützen 
und gleichzeitig verhüten will, bin ich 
auf Kondome angewiesen. Der Mann 
wird dadurch zwar in die Verhütung 
einbezogen, aber nur vor dem Hinter-

grund der Angst. Einige der Mäd­
chen sagen in dem Artikel auch, daß 
sie diejenigen sind, die Kondome bei 
sich haben. Also sind nach wie vor 
wir Mädchen und Frauen dafür ver­
antwortlich, daß verhütet wird. Vor 
Aids bieten trotzdem zunächst nur 
Kondome Schutz. Deshalb bin ich 
auch dafür, daß sie kostenlos verteilt 
werden. 

Sicherheit: Nur mit Test 

Petra sagt, daß sie nur mit Typen 
schlafen würde, bei denen sie sicher 
wäre, daß sie weder schwul noch 
drogensüchtig seien. Damit werden 
Schwule und Drogensüchtige zu 
Schuldigen abgestempelt. Nicht alle 
Homosexuellen und Fixer sind infi­
ziert. Auch Typen, die nicht schwul 
oder drogensüchtig sind, können 
Aids haben. Sicherheit gibt mir nur 
der HIV-Test. Aber ich kann schlecht 
von jemandem, mit dem ich spontan 
schlafen will, einen Test verlangen. 
Auf meine Spontaneität will ich nicht 
verzichten. 

Andre hat ,nur zum Spaß' mal 
mit seiner Freundin über Aids gere­
det. Jeder macht mit sich selber ab, 
wie er oder sie mit Aids umgeht. Aids 
geht nach Meinung der befragten Ju­
gendlichen nur die direkt Betroffe­
nen, die Infizierten, etwas an. Die sol­
len sich ,in Gruppen zusammen 
schließen' . Ich bin für vernünftige, 
sachliche Aidsaufklärung in Schulen 
und Jugendzentren, weil wir alle be­
troffen sind. 

Keine hoffnungslose 

Angst 

Ich werfe' keinem der Jugendli­
chen vor, was er oder sie sagt. Wir al­
le werden mit dem Thema Aids mehr 
oder weniger allein gelassen. Ande­
rerseits wird Panik verbreitet. Die An­
sichten der Jugendlichen werden vor 
allem von diversen Jugendzeitschrif­
ten, wie ,Bravo' , geprägt, die kein In­
teresse an sachlicher Aidsaufklärung 
haben. 

Jeder sollte wisssen, wie er oder 
sie sich schützen kann. Und jeder 
sollte sich darüber im klaren sein, 
welches die Interessen selbsternann­
ter Moralapostel sind, die für die 
Aidshysterie verantwortlich sind. 

Ich glaube nicht, daß Angst die 
Endstation der Aidsdiskussion ist. Ich 
habe nicht die hoffnungslose Angst. 
Aber Aids existiert, und ich kann 
nicht einschätzen, wie hoch mein 
persönliches Risiko ist. Das macht 
mich unsicher, und das hat meine 
Sexualität verändert. Ich habe heute 
Kondome zu Hause, ich hatte auch 
früher Kondome zu Hause. Aber heu­
te benutze ich sie häufiger als in den 
Zeiten vor Aids." 

FAS I A  
- von trutzigen Frauen 
und einer Traubadara 

von Re Karen 
1987, F, Magnetton, 16 m_m, 84 '!'in. 

Fasia - mutig, optimistisqh, chaotisch, partei- · 
lieh 
Als Kind wird sie von den Nazis zwangsver­
pflichtet in eine Lagerküche des KZ Neuen­
gamme. So endet Ihr Wunschtraum, •Steppen• 
zu lernen. Als Frau singt sie seit 40 Jahren poli­
tische Ueder: 
gegen die Atombombe-für den Frieden; gegen 
Unterdrückung - für die Gleichberechtigung 
der Frau. Ueder zum mitsingen. 
Fasia - voller Einfälle, Charme, ruhelos, immer 
unterwegs 
ihre Stimme erklingt auf den Ostermärschen, 
sie schafft Tradition. Sie will in die UNO •drive 
reinbringen•, Initiiert das Friedenszelt auf der 
Weltfrauenkonferenz in Nalrobi und bringt es 
nach Europa. Sie singt vor den Toren der Rake­
tenabschußbasen. 
Sie organisiert Hilfe und Solidarität: streikende 
Bergarbeiterfrauen in England; kämpfende Ar­
beiterfrauen in der Bundesrepublik; Mütter von 
Verschwundenen in EI Salvador. 
Fasia - ein Film, der anspomt. 



Seltene E i nmütig keit u nter M u ­

si kkriti kern : Das ist d i e  i nteres­

santeste neue bundesdeutsche 

· Band seit Jahre n .  Die Rai n b i rds 

haben gerade i h re erste LP vor­

gelegt - und s ind schon in  al ler  

M u nde.  Haben s ie ihre Musi k 

darauf angelegt, es jedem recht 

zu machen ? Sind s ie  zu schön 

u nd zu verträu mt? elan hat d i e  

" Regenvögel "  i n  Westberl i n  be­

sucht. 
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ln einem Restaurant am Ku'damm, einige 
Wochen nach Erscheinen der Rainbirds-LP. 
Mehr als 100 000 Stück davon sind verkauft, 
fünfmal so viel, wie die Plattenfirma insgesamt 
erwartet hat. . Es steckt kein Kalkül dahinter", 
versichert Beckmann, der bei den Rainbirds 
Baß spielt und Ideen für die Gitarrenbegleitung 
austüftelt. • Wir haben die Stücke so gemacht, 
wie sie uns gefielen, haben das gespielt, wozu 
jeder von uns stehen konnte. • 

Die Musik der Rainbirds paßt in keine 
Schublade, entspricht keinem der (ein)gängi­
gen Klischees. Ihre Musik kommt von unten, 
das sind keine Synthi-Kiänge, die in den Stu­
dios der Plattenindustrie zusammengemixt wur­
den nach dem. künstlerischen Kriterium · Ver­
kaufserfolg . Die faszinierende Stimme der 
Sängerin Katharina Franck und die Spiel- und 
Arrangierfähigkeiten der (mittlerweile) vier 
Rainbirds haben zu dem Erfolg beigetragen. 
Doch diese Eigenschaften machen die Rain­
birds noch nicht zu der einzigartigen Gruppe, 
die sie sind. 

Alle Versuche, die Gefühle beim Hören der 
Rainbirds in  Worte zu fassen ,  würden stümper­
haft bleiben - gäbe es nicht eine Frau, die es 
geschafft hat : Katharina Franck selbst. Sie 
komponiert die Songs und schreibt die Texte 
dazu. Darin drückt sie die Stimmung der Musik 
aus, so treffend, wie man das selten erlebt. .Ich 
bin weiter als die Mauer, die du um deine Zu­
kunft gebaut hast, ich bin höher als der Turm, 
den du in Selbstmordstimmung besteigst•, 
singt sie in dem fröhlichen und wilden .Biue­
print• ( .Entwurf") - wie bei allen Songs in Eng­
lisch. Das ist keine Barriere zum Verstehen. Die 
Musik ist die Übersetzung. 

Katharina: . Ich denke, daß jeder Mensch in 
der Art von ,Biueprint' einen Entwurf gemacht 
hat, wie er gerne leben möchte. Manche mei­
nen, man dürfe nicht 
über seine Grenzen hin­
ausgehen. Ich will das 
Gegenteil zeigen. Man 
sollte möglichst einmal 
täglich seine Grenzen 
überschreiten. • 

Katharina lacht 
frech. Eine kreative 
Kombination : Die for­
dernde Katharina, die 
• so lange wie möglich 
leben und alles ausko­
sten · wil l ;  der ernstere 
Beckmann, dessen • Vi­
sion " ist, . mit 30 oder 35 
irgendwo im Sauerland 
auf dem Bauernhof zu 
sitzen und vielleicht 
Hühner zu züchten "; der 
ruhige Schlagzeuger 
Wolfgang Glum und der 
temperamentvolle Gitar­
rist Rodrigo Gonzales, 
ein 1 8jähriger Chilene. 
Daß diese vier verschie­
denen Jugendlichen ge­
meinsam die Musik ar­
rangieren, ermöglicht ih­
nen, musikalisch die Ge­
fühle vieler Jugendlicher 
auszudrücken. 

Bevor die Rainbirds 
auf Tournee gingen, ka­
men sie sich vor wie un-

ter . ölverklebten Möwen, die am Nordsee­
sirand liegen und nicht hochkommen · (Beck­
mann). Erst an den Reaktionen des Publikums 
merkten sie, was sie mit ihrer Musik bewirken .  

Katharina: . Die Leute sollen sich freuen und 
sich angespornt fühlen, ihre Träume mit aller 
Kraft zu verwirklichen, und wenn es noch so 
unglaubliche Träume sind. • 

Was soll träumen wert sein, wenn die Träu­
me nicht konkret benannt werden? Ist das nicht 

Zu schön, 
um brav 

• 

ZU SBID 

romantische Gefühlsduselei? Was die Rain­
birds bringen, ist mehr. 

Katharina: .Es kommt darauf an, daß die 
Leute über die Musik empfinden, was du aus­
drücken willst. Dazu dürfen die Inhalte nicht 
aufgesetzt sein, nur per Texten formuliert, die 
man auch im Kopf gut hinbiegen kann. · 

Die Musik der Rainbirds ist grenzenlos 
schön. Nicht einlullend und besänftigend 
schön, sondern fordernd und optimistisch. Ihre 
Songs kann man sich nicht mal nebenbei anhö­
ren, sie könnten keine Geräuschkulisse in ei­
nem Kaufhaus bilden : Zu verschieden sind die 
Wurzeln, von Wave bis Folk, von Rock bis Tan­
go, zu stark sind die Brüche zwischen den 
Stücken und innerhalb der einzelnen Stücke. 

Trotzdem : Keine Disharmonie, nichts Provo­
zierendes. Wo sind die Ecken und Kanten des 
wirklichen Lebens? 

Beckmann: . Wir sind keine glatte Band. So­
wohl was den Arbeitsprozen angeht - wir strei­
ten uns wirklich - als auch was die Absichten 
angeht. Wir singen nicht Friede, Freude und Ei­
erkuchen. Es ist nicht so, daß wir überlegen: 
Wie können wir möglichst viele Platten verkau­
fen ? Und dann über Belanglosigkeiten singen. 
Wir spielen einfach das, was von Katharina 
kommt, was aus Geschichten entsteht, die sie 
erlebt hat. Das kombinieren wir mit unseren 
Ideen. Die widersprüchliche Atmosphäre der 
verschiedenen Stücke unserer Platte zeigt, daß 

. in unseren Köpfen durchaus eine kontroverse 
Welf drin ist. • 

Katharina: . Ich bin nicht der Typ, der sich 
so gerne im Dreck und im Leid suhlt und die 
ganze Zeit nur von den schlimmen Sachen re­
det. Man verleugnet ja nicht, daß die Welf 
schlecht ist, wenn man Musik macht, die in sich 
schön ist. · 

Adrian Geiges 
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.Sie haben doch die Prämie für 
Ihren Neuerervorschlag 

. bekommen, nun lassen Sie uns 
aber auch endlich ln Ruhe 

damit!" 

Dieser oon erschien 
in der Messezeitung der 

MMM. Oft ist es ein 
Problem, ob die Ideen 

später auch il) die Praxis 
um� t werden . 

S lche Sorgen macht 
sic)l -Steffe - Eckard 

ren a119ewandt wird. 
Derzeif ird i den 

entsprechenden 
staatlichen 

Kommissionen darüber 
entschieden, wo es 

eingesetzt wird. 

er voo Morgen in der DDR 

Die Messe der Tüftle r  und Erfi nder 
l n den Messehallen in Leipzig herrscht 

Gedränge : Messebetrieb. Die Besucher 
und Besucherinnen sind allerdings kein 

übliches Messepublikum. Sie sind fast alle Jugendli-•ln sechs Hallen des riesigen Messegeländes tin­
sich auch nur jugendliche Ausstellerinnen und 

Aussteller. Es ist ihre Messe - die Messe der Meister 
von Morgen, kurz MMM. Viele von ihnen sind schon 
heute Meister auf ihren Gebieten :  Berufsschüler, die 
per Computer Unterrichtsprogramme für die Berufs­
ausbildung entwerfen;  Kunststudenten, die modernes 
Design für Möbel, Musikinstrumente und -anlagen ent­
wickeln ; junge Facharbeiter, die. an ihren Maschinen 
so lange tüfteln, bis sie Wege gefunden haben, wie 
Material eingespart und die Arbeit erleichtert werden 
kann. Auf der alljährlichen MMM wird das alles ausge­
stellt. Hier sind Betriebsleiter und Ingenieure eifrige 
Besucher, um Ideen für den eigenen Betrieb zu finden. 

l n Halle 5 steht der Konsultationspunkt 
Umweltschutz, direkt heben der Che­

mie. Auf den ersten Blick sieht man 
hauptsächlich Computer und Schautafeln. Auf den 
großen Fernsehbildschirmen der Computer sind Grafi­
ken und Tabellen zu sehen, die die Projekte darstellen. 
Daneben stehen die Ausstellerinnen und Aussteller, 
die ihre Projekte Besuchern erklären. Steifen Eckard 
zum Beispiel ist Mitglied eines Jugendforscherkollek­
tivs der Ingenieurhochschule Zittau. , Wir haben ein 
Verfahren zur Entschwefelung der Braunkohlekraft­
werke entwickelt', erklärt er. ,Die Braunkohle hat ei­
nen sehr hohen Wassergehalt, dadurch entstehen ho­
he Verbrennungsverluste und eine Menge Rauchgase, 
die bis jetzt in die Luft geblasen werden.' Ein großes 
Umweltproblem in der DDR. Braunkohle ist der einzige 
heimische Energieträger, die meisten Kraftwerke sind 
Braunkohlekraftwerke. Die dicken braunen Rauchgas­
wolken der Kraftwerke kann man bei einer Fahrt durch 
die DDR in vielen Städten sehen. ,Wir entschwefeln 
die Gase mit der Asche der verbrannten Braunkohle 
und nutzen dabei gleichzeitig die Abwärme der Gase 
zur Energiegewinnung. Weil das Ganze im Naßverfah-

ren abläuft, entziehen wir den Rauchgasen auch noch 
den Staub. Das war bis jetzt auch ein großes Problem. 
Durch die Rauchfahnen der Kraftwerke scheint keine 
Sonne durch, so rußig sind die.' 

ier Jahre arbeitete das Jugendfor­
cherkollektiv an dem Entschwefelungs­
rfahren. ,Der Kern waren 25 Leute, 

zum Teil von der Hochschule, zum Teil aus zwei Be­
trieben in Halle und Dresden.' Das Thema wurde ih­
nen aus dem Staatsplan Wissenschaft und Technik 
gegeben und sie erarbeiteten einen eigenen Arbeits­
plan, den sie einer Kommission vorstellen mußten. 
,Die selbstgestellten Fristen mußten wir einhalten. ln 
den letzten Monaten war oft nichts mehr mit geregel­
ten Arbeitszeiten. Wir haben es pünktlich fertigge­
stellt', berichtet Steffen stolz. 
Viele Dinge hat er durch das Projekt gelernt, anders 
zu sehen. ,Vor allem mit Umweltschutz habe ich mich 
viel intensiver beschäftigt. Jetzt gucke ich immer an 
jedem Schornstein hoch.' 
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Bertolt Brecht 

K i c h t  f e s t s t e l l b a r e 

F e h l e r  d e r  

K u n s t k o m m i s s i o n  

Geladen zu einer Sitzung der Akademie der Künste 
Zollten die höchsten Beamten der Kunstkommission 
Dem schönen Brauch, sich einiger Fehler zu zeihen 

� Ihren Tribut und murmelten, auch sie 
Zeihten sich einiger Fehler. Befragt 
Welcher Fehler, freilich konnten sie sich 
An bestimmte Fehler durchaus nicht erinnern. Alles, was 
Ihnen das Gremium vorwarf, war 
Gerade nicht ein Fehler gewesen, denn unterdrückt 
Hatte die Kunstkommission nur Wertloses, eigentlich auch 
Dies nicht unterdrückt, sondern nur nicht gefördert 
Trotz eifrigsten Nachdenkens 
Konnten sie sich nicht bestimmter Fehler erinnern, jedoch 
Bestanden sie heftig darauf 
Fehler gemacht zu haben - wie es der Brauch ist 

-;:::oiliillo�:::::::=c::·Lest die Geschichte und seht 
· ln wilder Flucht die unbesieglichen Heere. 

Allen! alben 
Stürzen unzerstörbare Festungen ein und 
Wenn die auslaufende Armada unzählbar war 
Die zurückkehrenden Schiffe 
Waren zählbar. 

So stand eines Tages ein Mann auf dem unbesteigbaren 
Berg 

Und ein Schiff erreichte das Ende des 
Unendlichen Meers. 

0 schönes Kopfschütteln 
Über der unbestreitbaren Wahrheit! 
0 tapfere Kur des Arztes 
An dem rettungslos verlorenen Kranken!  

Schönster aller Zweifel aber 
Wenn die verzagten Geschwächten den Kopf heben und 
An die Stärke ihrer Unterdrücker 
Nicht mehr glauben! 

Oh, wie war doch der Lehrsatz mühsam erkämpft! 
Was hat er an Opfern gekostet! 
Daß dies so ist und nicht etwa so 
Wie schwer war's zu sehen doch! 

-

• 



Aufatmend schrieb ibn eirt Mensch eines Tages in das _, Merkbuch des Wissens ein. 
Länge steht er vielle1c t nun- da dein und iele -

Geschlechter . 
Leben mit ibm und sehn jhn als- ew1ge Weisheit 

nd es verachten die Kundigen alle, die ihn nichf wissen. 
Und dann mag es iJeschehn, daß ein Argwohn entsteht, 

denn neue Erfahrung 
Bringt den Satz in Verdacht. Der Zweifel erhebt sich. 
Und eines anderen Tags streicht ein Mensch im Merkbuch 

des Wissens 
Bedächtig den Satz durch. 
Von Kommandos umbrüllt, gemustert 
Ob seiner Tauglichkeit von bärtigen Ärzten, inspiziert 
Von strahle.nden Wesen mit goldenen Abzeichen, ermahnt 
Von feierlichen Pfaffen, die ihm ein von Gott selber verfaßtes 

Buch um die Ohrert schlagen 
Belehrt 
Von ungeduldigen Schulmeistern, steht der Arme und hört 
Daß die Welt die beste der Welten ist und daß das Loch 
Im Dach seiner Kammer von Gott selber geplant ist. 
Wirklich, er hat es schwer 
An dieser Welt zu zweifeln. • Schweißtriefend bückt sich der Mann, der das Haus baut, in 

dem er nicht wohnen soll 
Aber es schuftet schweißtriefend auch der Mann, der sein 

eigenes Haus baut. 
Da sind die Unbedenklichen, die niemals zweifeln. 
Ihre Verdauung ist glänzend, ihr Urteil ist unfehlbar. 
Sie glauben nicht den Fakten, sie glauben nur sich. Im 

Notfall 
Müssen die Fakten dran glauben. Ihre Geduld mit sich selber 
Ist unbegrenzt. Auf Argumente 
Hören sie mit dem Ohr des Spitzels. 

Den Unbedenklichen, die niemals zweifeln 
Begegnen die Bedenklichen, die niemals handeln. 
Sie zweifeln nicht, um zur Entscheidung zu kommen, 

sondern 
Um der Entscheidung auszuweichen. Ihre Köpfe 
Benützen sie nur zum Schütteln. Mit besorgter Miene 
Warnen sie die Insassen sinkender Schiffe vor dem Wasser. 
Unter der Axt des Mörders 
Fragen sie sich, ob er nicht auch ein Mensch ist. 

A Mit der gernurmalten Bemerkung • Daß die Sache noch nicht durchforscht ist, steigen sie ins Bett. 
Ihre Tätigkeit besteht in Schwanken. 
Ihr Lieblingswort ist: nicht spruchreif. 

Freilich, wenn ihr den Zweifel lobt 
So lobt nicht 
Das Zweifeln, das ein Verzweifeln ist! 

Was hilft zweifeln können dem 
Der nicht sich entschließen kann! 
Falsch mag handeln 
Der sich mit zu wenigen Gründen begnügt 
Aber untätig bleibt in der Gefahr 
Der zu viele braucht. 

Du, der du ein Führer bist, vergiß nicht 
Daß du es bist, weil du an Führern gezweifelt hast! 
So gestatte den Geführten 
Zu zweifeln !  

Mitarbeiter 
gesucht 

Im Sommer veranstaltet der 
SCI (Service Cicil lnternatio­
nal) internationale Work­
camps. Sie dauern drei Wo­
chen und haben jeweils the­
matische Schwerpunkte : 
Ökologie, Frieden, Frauen, 
Antifaschismus, Solidarität 
und Soziale Initiativen. 
Für diese Camps sucht der 
SCI noch Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen, die als 
Teamer mitfahren. Auf ihre 
Arbeit werden sie in einwö­
chigen Ausbildungssemina­
ren vorbereitet. Informatio­
nen gibt's bei SCI, Blü­
cherstr. 14, 5300 Sonn 1 ,  
Tel. (0231 )  2 1 20"86. 

Frauen- und 
Mädchentreffen 
Sexualität und Lust gegen Mora­

lismus, Aids und Frust. Wir die­

nen keinem - gegen Frauen in 

die Bundeswehr. Pornografie -

brutale Frauenfeindlichkeit Die 

halbe Welt reicht uns nicht, 

wenn die andere Hälfte explo­

diert - globale Probleme und 

verantwortungsbewußtes Han-

deln. Dolce Rita - Politik der Ri­

ta Süssmuth . . .  Das sind einige der Themen des Frau­

en- und Mädchentreffens der SDAJ am 7. Februar in  

Dortmund. Dort werden aktuelle Fragen der Frauen­

und Mädchenpolitik besprochen und die Frauen- und 

Mädchenarbeit der ·SDAJ diskutiert. 

Nähere Infos gibt's bei der SDAJ, Asseiner Hellweg 

1 06 a, 4600 Dortmund 13. 

Begeisterung 
bei der 

Bundeswehr 
Begeisterung über das Abkommen 

zur Beseitigung aller Mittelstrek­

kenraketen herrscht überall - auch 

bei der Bundeswehr. 

ln der Panzerbrigade 6 in Hofgeismar schrieben 41 Soldaten an Vertei­

digungsminister Wörner : • . . .  Als Soldaten fordern wir Sie nun auf Ih­

ren Einfluß in der Bundesregierung und den Gremien der NATO gel­

tend zu machen, um weitere Schritte aus der atomaren Hochrüstung 

durchzusetzen . . .  " Sie forderten die Abrüstung strategischer Atom­

waffen, Verzicht auf neue .destabilisierende Waffen, die der Illusion 

dienen, ein Atomkrieg könne gewonnen werden" und eine Absage an 

jede Form der Militarisierung des Weltraums. 

Ob Verteidigungsminister Wörner auch begeistert war, ist nicht be­

kannt. 

Cl> 
:;::; :; 
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So ein Szenchen allein lohnt schon fast einen 
Kinobesuch : Da macht in  Jan Schüttes Spiel­
film-Debüt ,Drachenfutter" ein chinesischer 
Restaurantbesitzer sein eigenes holpriges 
Deutsch zur Norm für sein Personal, das, ob­
wohl ,Gastarbeiter" wie er, diese Sprache weit 
besser beherrscht! (Siehe Foto) 
Der Story selbst geht - dank der BRD-Verhält­
nisse - der Humor bald aus. Shezad, Asylbe­
werber aus Pakistan, und der chinesische Kell­
ner Xiao tun sich zusammen, um selbst ein Lo­
kal zu eröffnen. Aber das fehlte nochJ  Wie bit­
te? Asylrecht? Grundgesetz? Basta, wir sind 
kein Einwanderungsland, sagt ja auch Zimmer­
mann, oder? Jungunternehmer gut und schön, 
aber ,solche"?  lgitt ! Und so treibt BRD-Büro­
kratie und -Fremdenhaß den beiden ihre Karrie­
reträume aus - und Schüttes Film uns die I l lu­
sionen über unseren ,sozialen Rechtsstaat" !  

H. S. 

Candela 

Mit Michael Gouglas, G ien Glose und Anne Ar­
eher gar nicht übel besetzt, ist der neue Film 
EINE VERHÄNGNISVOLLE AFFÄRE des ,9'h 
Wochen" -Regisseurs Adrian Lyne. Auch die 
Story läßt sich verheißungsvoll an : der gut aus­
sehende Anwalt und brave Familienvater Dan 
Gallagher leistet sich, wie er meint, einen ,Sei­
tensprung" mit der attraktiven Alex. Die aber ist 
damit keineswegs zufrieden und obendrein 
kurz darauf schwanger, und da sie außerdem 
ein labiler Charakter ist, hat das bald fatale Fol­
gen. Doch was so seriös als Attacke auf Ma­
cho-Leichtsinn beginnt, ist bald nur noch Vor­
wand für einen zwar spannenden, aber arg blut­
rünstigen Thriller. 

H. S. 

06. 02. Salzburg, 12. 02. Heidelberg, 16.  02. Tü­

bingen 

.. 

SUCHER 
Lloyd Cole 

Das Dritte Ohr 

12. 02. Augsburg, 13. 02. Aschaffenburg 

Vitamin X 

Komödien mit ,Tiefgang" sind rar im Kino, weil 
offenbar das Leichte so schwer zu machen ist. 
Aber wer den in Cannes viel bejubelten Film 
,Schwarze Augen" des sowjetischen Regis- A 
seurs Nikita Michalkow .sieht, spürt nichts von W 
solchen Problemen. Eine klug durchdachte Ge­
schichte (nach Motiven von Tschechow) mit ei-
ner originellen Schlußpointe, verschwenderisch 
schöne historische Dekors und eine Fülle feiner 
Regieeinfälle,  das alleine macht schon den 
Kinobesuch zu einem besinnl ich-heiteren Ge-
nuß. 
Und dann dieser Teufelskerl Marcello Mastroi­
ann i !  ln der Rolle des alternden Charmeurs Ro­
mano, der einer schönen Russin nach ihrer Kur 
in  Italien bis in ihre kalte Heimat hinterherreist, 
kann der in seiner Spiellaune kaum zu brem­
sende Vollblutkomödiant alle Register seines 
großen Könnens ziehen. Ein Muß sogar für sel­
tene Kinogänger. 

H. S. 

And The Commotions 

08. 02. München, 09. 02. Oüsseldorf, 10. 02. 

Harnburg 

14. 02. Darmstadt, 19. 02. Oldenburg 

Trümmerduo Gerhart Kramsehröder 

Was mich fasziniert, ist ,  daß Kramsehrö­
der in allen Rollen er selbst bleibt. Er 
beschreibt genau. Der flüssige Reporta­
gestil Kromschröders macht es mir 
leicht, das Buch durchzulesen. Dadurch, 
daß Kramsehröder öffentlich! macht, 
was sonst verschwiegen wird, gewinnen 
die Reportagen Sensationelles. Aber 
auch die etwas obskuren Erlebnisse in 
der Reportage ,Ab in den Bunker' füh­
ren uns die kleinbürgerliche Miefigkeit 
und deren Illusionen vor. Die Illusion, 
den Atomkrieg überleben zu können 
zum Beispiel. Kramsehröder demon­
striert den alltäglichen Faschismus, ver­
borgen unter Normalität, gedeckt von 
den Rechten, die in Sonn an der Regie­
rung sind . Das Beste. ist: Diese Reporta­
gen sind ohne Zeigefinger geschrieben, 
sie stacheln gerade deswegen an, et­
was zu tun. 

Supertramp 

29. 02. Köln 

Sting 

Tourneestart 1 1 .  05 in München 

Rainbirds 

1 1 .  02. Göttingen, 12. 02. Braunschweig, 13. 

02. Hamburg, 14. 02. Kiel, 16.  02. Bremen, 17. 

02. Wilhelmshaven, 18. 02 Bielefeld, 21. 02. Aa­

chen, 23. 02. Saarbrücken, 24. 02. Ludwigs­

burg, 29. 02. Mannheim, 01 .  03. Frankfurt 

INXS 

15. 02. Hamburg, 19. 02. Mainz, 2 1 .  02. Bann, 

22. 02. Mannheim. 23. 02. München 
lna Deter 

0 1 .  02. Köln, 02. 02. Münster, 03. 02. Düssel­

dorf, 04. 02. Mannheim, 05. 02. Gießen, 07. 02. 

Kassel, 08. 02. Braunschweig, 09. 02. Bremen, 

1 0. 02. Hannover, 1 1 .  02. West-Berlin, 12. 02. 

Harnburg 

12.  02. Laasphe 

Zing Comic Rock Show 

06. 02. Thuelsfelde, 12. 02. Hamburg, 16. 02. 

Lübeck 

Susu Bilibi 

03. 02. Erlangen, 07. 02. Weingarten. 12. 02. 

· waiblingen, 13. 02. Hamburg, 14. 02. Pforz­

heim, 15. 02. Darmstadt, 25. 02. Göttingen, 26.' 

02. Bremen, 27. 02. Sielefeld 

Alphanse Mouzon & Band 

02. 02. West-Berlin, 03. 02. Bad Salzuflen. 04. 

02. Hützel, 05. 02. Hübke, 06. 02. Hamburg, 07. 

02. Lüchow, 10. 02. Bremen, 1 1 .  02. Aarhus, 12.  

02. Kopenhagen. 13. 02. Kiel. 17. 02. Schatfhau· 
sen, 18. 02. München, 19. 02. Bann, 2 1 .  02. 

Frankfurt, 22. 02. Esslingen, 23. 02. Tuttlingen, 

24. 02. Coburg 

Flatsch 

25. 02. Hanau, 26. 02. Mainz, 27. 02. ldstein, 28. 

02. Fulda 

Ich war einer von 

ihnen 
Eichborn, 1 6,80 DM 

Auf d e m  Umschlag sechsmal Krom­
schröder: mal als Pakistani ,  mal als 
Skin, als Türke oder mit anderer Verklei­
dung. Kramsehröder unterwegs als La­
dendieb, als Neonazi, als Katholik auf 
Beichttour. Kramsehröder verkleidet 
sich, um Öffentlichkeit zu schaffen.  Die 
Nazis hassen ihn dafür, die katholische 
Kirche nennt ihn ,Reporter des Satans' .  T. 



Sirnone de Beauvoir  

Amerika Tag und 

Nacht 

Reisetagebuch 1 947 
rororo, 1 0,30 DM 

Im Jahre 1947 war Sirnone de Beauvoir 
vier Monate in den USA - zu kurz, wie 
sie findet. ln ihrem Reisetagebuch 
schreibt sie nicht nur über die USA, 
sondern auch über sich. Die Erfahrun­
gen des Krieges noch im Bewußtsein, 
begegnet sie dem Reichtum des Nach­
kriegsamerika. Sie entdeckt die Wider­
sprüche, die heute noch die USA prä­
gen : Arm und Reich sind nicht vonein­
ander getrennt, überall prallen Ver­
schwendungssucht und Hunger aufein­
ander. Mich wundert, wie wenig sich 
verändert hat. Meine Eindrücke von den 
USA vor ein paar Jahren waren sehr 
ähnlich. Sirnone de Beauvoir begegnet 
auf ihrer Reise auch amerikanischen In­
tellektuellen, isoliert und gehetzt von ei-• nem hysterischen Antikommunismus. 
Schriftstellern, deren Bücher nicht mehr 
gedruckt werden, weil sie Kommunisten 
kennen. Sie besucht ein Mustergefäng­
nis in Chicago. Sie reist quer durch den 
nördlichsten Teil des Kontinents. Sirno­
ne de Beauvoir über die USA : ,Ich be­
ginne es, wie mancher seine Kinder, 
schmerzlich zu lieben." Sie begegnet 

- angesichts der Hysterie und der Igno­
ranz mutlos gewordenen Menschen, die 
ständig schwanken, etwas zu tun oder 
es zu lassen. ,Amerika Tag und Nacht' 
vermittelt in leicht verständlicher Spra­
che ein differenziertes Bild über die 
USA. Wir lernen das andere Amerika 
kennen. 

• 

T. 

lnger Edelfeld 

J im im Spiegel 
Spektrum-Verlag, 1 5 ,80 DM 

Neugierige Heterosexuelle fragen so 
gern: , Wie hast du es eigentlich ge­
merkt?' Mit ,es' meinen sie dann immer, 
wie ich gemerkt habe, daß ich schwul 
bin. Diese Neugierigen sollten ,Jim im 
Spiegel' lesen. Jim, der Ich-Erzähler, er­
zählt sein Leben, bis zu seinem Wehr­
dienst. Jim ist schwul. Die Autorin lnger 
Edelfeld versucht, diesen Schritt nach­
zuvollziehen. Den Schritt, der ,coming 
out' genannt wird. Wie es passiert, sich 
seiner Homosexualität bewußt zu wer­
den. Jim ist gut in der Schule. Wenn er 
gute Noten nach Hause bringt und sein 
Vater ihn lobt, hat er das Gefühl zu exi­
stieren. Sonst nicht. Er fühlt sich ausge­
stoßen, er ist anders. Das weiß er schon 
in der fünften Klasse. Warum, weiß er 

Ute Lernper 

Life is a Cabaret 
CBS 

Die ist ja mächtig rausgekommen, die 
gute Ute. ,Entdeckung des Jahres 
1 987' , ,Deutsche Liza Minelli', ,Eine Of­
fenbarung', ,Ein Weltereignis' usw. Und 
jetzt gar ,das Album, von dem jeder 

Ute Lernper 

nicht. Er lernt Ulf kennen, verliebt sich 
das erste Mal, gesteht sich das aber 
nicht ein. Er startet ein paar mißglückte 
heterosexuelle Versuche, imitiert Ulfs 
Männlichkeitswahn. Kurz vor dem Abitur 
lernt er Mals kennen, der ihn nach 
Strich und Faden verführt. Obwohl ihm 
seine Homosexualität schon lange be­
wußt ist, fängt er jetzt erst an, sich be­
wußt damit auseinanderzusetzen. Sei­
nen Ellern sagt er zunächst nichts. Es 

kommt mehr zufällig heraus. Es folgt ein 
Briefwechsel mit dem Vater, der für die 
meisten schwulen coming-out-Ge­
schichten typisch ist. Einige Vorurteile 
werden in dem Buch leider bestätigt: 
Jim hört bevorzugt klassische Musik, 
und sein klassisches coming-out-Erleb· 
nis ist das Bemalen seiner Lippen mit 
knallrotem Lippenstift. Ich finde das 
Buch trotzdem empfehlenswert. 

T. 

spricht' - so viele Superlative, daß man 
sich gar nicht traut, etwas dagegen zu 
sagen. Also gut : Die Platte ist perfekt ­
was denn sonst. Weil: Utes Stimme ist 
Ia ausgebildet und schmeichelt in den 
Ohren, jeder Ton wird sowohl getroffen 
als auch beliebig lange gehalten, das 
Orchester ist sowieso tippitoppi . . .  
Nur: Das alles ist noch nicht richtig ,Ca­
baret' und auch nicht Liza Minelli . Da 
fehlt noch was: Die Erotik zum Beispiel. 
Das Schmutzige, die Angst, Resigna­
tion, Niederlage - mii einem Wort: Das 
Negative. Ute Lernper singt ,Cabaret" 
ungefähr so, wie es Dieter Bohlen mit 
,Satisfaction" machen würde. Und das 
würde uns ja auch nicht so recht begei­
stern, oder? 

Udo 

Die Toten Hosen 

Bis zum bitteren Ende 
Virgin 

Warum soll es dir beim Plattenhören 
besser gehen als den vielen, vielen 
Menschen, die sich diesen Lärm in Ho­
sen-Konzerten zumuten? Und deshalb 
ist das Album so richtig schön live. 
Mit Iaiiigen Ansagen, mäßiger Klang­
qualität und einem völlig mißratenem 
A-capella-lntro zu , Immer geahnt". Ge­
nauso muß das auch sein bei dieser 
Kultband, die man nur lieben oder ver­
achten kann. Erfreulich viele Menschen 
(vor allem die unter 60) entscheiden 
sich für ersteres. Und die LP erhellt die 
Gründe: Vom Anfang ( ,Rock 'n' Roll' 
von Gary Glitter, glaub' ich) bis zum bit­
teren Ende ( ,Eisgekühlter Bommerlun­
der") sind's rund 50 im wahrsten Sinne 
des Wortes bewegende Minuten. Darun­
ter Superhits wie ,Opel Gang" und 
,Noch keine 60' - die Hosen singen, 
was andere träumen (oder so). Sie tref­
fen den Punkt, das wird es wohl sein . 
Wer sich die Platte kauft/leiht/klaut, soll­
te gleich noch ,Mon Cherie' besorgen: 
Damit kann man Nachbarn erfahrungs­
gemäß immer noch am besten versöh­
nen (, . . .  und es tut mir echt unheimlich 
leid, daß das gestern schon wieder so 
laut war . .  ." ) . 

Udo 

Treffpunkt 
Gruppenleiterin und 

-Ieiter der SDAJ 
Am 21 . 2. 1 988 in 

Duisburg-Rheinhausen, 
Rheinhausenhalle, 

Beethovenstraße 20. 
Beginn :  1 0  Uhr 

-�-- - --- - - --------------------- -�-- - . - ------- - --- ·-. 
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Porno-Bilder 
erregen mich 
Ich möchte mich an der Diskus­
sion über Pornographie beteili­
gen. 
Sexualität ist gut und macht 
Spaß. Daß der Partner den glei­
chen Spaß dabei empfinden 
muß, ist selbstverständlich. Ei­
ne Frau, die mir gefällt und mit 
mir schlafen will, erregt mich. 
Pornographische Darstellungen 
erregen mich auch, und dabei 

EiseskäUe . . .  

Mit SHbenrätseln s1nd wir noch 
nicht so geübt , . . Unser Lö­
sungswort in der Januar-Aus­
gabe war .Eiseskälte", peinli­
cherweise aber mit e statt mit ä 

·oder ae gesc!Jrfeben. 
Schickt uns lieber wieder 
Kreuzworträtsel! 
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habe ich kein schlechtes Gewis­
sen. Ich fühle mich ganz nor­
mal. Aber sie sind nur ein Not­
behelf. Da ich solo bin, befriedj­
ge ich mich oft selbst. Da sind 
die bunten Bildehen eine Hilfe/ 
Verstärker. 
Unverständlich sind mir die 
Emanzen, die ihre Berufung 
einzig daraus herleiten können, 
daß sie zufällig als Frau gebo­
ren wurden. Gegen jede Dar­
stellung einer nackten Frau zie­
hen sie zu Felde, mit einem fast 
religiösen Eifer. Dabei haben 
sie kein Verständnis für uns ar­
me Heterosexuelle, die einen 
nackten Körper schön finden. 
Dabei stellen sie sich auf die 
gleiche Stufe wie die Ewigge­
strigen, die Sexualaufklärung 
als Teufelswerk empfinden. 
Eine unbändige Wut kommt mir 
hoch, wenn ich an diese men­
schenverachtende Industrie hin­
ter den Kulissen denke. Die 
gleiche Wut, die ich auch emp-

finde, wenn das Kapital seine 
Interessen durchsetzt. Dem Ka­
pital ist egal, ob mit Menschen 
oder Maschinen Profit erzielt 
wird. 
Frauen und Männer verkaufen 
ihre Körper, um lüsternen Män­
nern zu gefallen und sie zu be­
friedigen. Das ist nach unserer 
Prägung in dieser Gesellschalt 

Internationale 
Briefkontakte 

Ich bin 20 Jahre alt und studie· 
re an der Hochschule für Natur· 
IQJnde in Budapest in Ungarn. 
Ich interessiere mic� für Um­
welt· und NaturschUIZproble· 
rne. 
lmre FerencJ 
2800 Ta� V. 
Kilian Krt. 2. 1/4 
Ungarn 

Ich bin 18 Jahre alt und möch· 
te mit � zwischen 1 5  und 
25 Jahren il] deutsch oder eng­
lisch Briefkdfrtakt haben. Inter· 
essen: Musik und Sport. 
Renata Junga 
8200 Vestzprem 
Endrödi 5 u. 49. f 57.2 
Ungarn 

Ich bin eine 1 6jährige Schüle­
rin. die Deutsch lernt und in  
deutsch Briefkontakte haben 
möchte. 
Zita Balogh 
2400 Dunaujvaros 
Szosad M.str. 30/2 
Ungarn 

verwerflich, aber auch irgend­
wo verständlich. Aber auch wir 
verkaufen uns täglich. Wir ver­
kaufen zwar .nur" unsere Ar­
beitskralt, im Normalfall beklei­
det und nicht vor Kameras, 
aber wir verkaufen uns auch. 
Das liegt am System (Schulter­
zucken), geht nicht anders. 
Dann muß das System verän-

Ich bin 2 4 Jahre alt und wohne 
in Budapest. Ich suche Brief· 
partner, die mir in deutsch oder 
französisch scht'eiben. 
Elisabeth Baumgartner 
Budapes1 
Kossuth 1 42. Vl/1 49 
12 14  !Jjlam 

Kleinanzeigen 
Lyriker, alleinstehend, sucht 
andere Schreiber/innen für 
Auseinandersetzungen, An· 
SJ)illchsentwickiJJil!J, PlanUn· 
gen, Projekte (.tnd was sonst 
noch denkbar ist. 
Thomas Oominikowski, Soester 
Str. 56, 4400 Münster, Tel. 
(02 51 )  6 55 09 

Suebe lOcher aus Rumänien 
und Ungarn: .Der stumme An­
droid" (Bukarest 68): Aderca 
.Die Unterwasserstädte" (Buka· 
rest 76); Dragomir • Vorl. 
phant. Geschichten" (Bukarest 
65}. Varnai/Maczkassy .Felix 
und der Maschinenhund" (Bu­
dapest 69). 
Jörg Wingold, Germaniastr. 
7 1  a, 4250 Bottrop 

dert werden. Sofort und revolu­
tionär. 
JOrgen Schliers 

Bottrop 

Titelbilder 87 
Am besten gefielen mir die Ti­
telbilder Nr. 1 2 , Nr. 3 ,  Nr. 5,  
Nr. 2 ,  Nr. 6 und Nr. 1 (nach 
der Reihenfolge). 
Nicht gefallen haben mir: Nr. 9: 
Ist die Mun-Sekte wirklich so 
bedeutend? Nr. 7 (Sowjet. . Ju­
gend - Alles Neu?): Allerwelts­
foto, kein Bezug zur UdSSR. 
Nr. 4 (Surfer zur 35-Stunden­
Woche): Reinster Hohn auf Ar-

. beitslosigkeit, oder habt Ihr in 
Europa schon mal solche Wel­
len gesehen? Nr. 10 (Lehrjahre 
werden Herrenjahre): Wirklich­
keitsfremd, Titel und Motiv, 
und Nr. 1 1  (Revolution ohne 
Schüsse): Titel gut, aber das 
Bild??? 
Gabriela Kops 

Kiel 

Kein Titelbild 
gefallen 

• 

Ich habe heute die neue elan er­
halten, wo Ihr das Elan-Titelbild 
des Jahres 1 987 sucht. Ich ha­
be leider Probleme, aus den 1 2  

- Titelbildern das herauszufinden, 
welches mir am besten gefallen 
hat. 
Mir hat keines besonders gefal­
len. Wesentlich einfacher ist 
das herauszufinden, das mir 
am wenigsten gefallen hat: ein­
deutig das von der elan 9/87, 
wo Mun groß drauf abgebildet 
war in voller Montur bei seinem 
.Gottesdienst". Drunter stand: 
.Im Namen Gottes in den drit-
ten Weltkrieg". Das Titelbild ge-e 
fiel mir nicht nur am wenigsten, 
ich fand es auch gefährlich, be­
sonders gegenüber Leuten, die 
die elan noch nicht so gut ken-
nen. 
Ansonsten haben mir die schon 
von Euch erwähnten Titelbilder 
4, 1 0  und 1 1 /87 nicht gefallen. 
Ich finde es auch nicht gut, daß 
3 Titelbilder sich mit der Aktion 
Radio Mandela befassen, so 
daß das Thema überproportio­
nal oft zu sehen war. Wohlge­
merkt, ich meine nur die Titel­
seite, nicht den Inhalt. Im Inhalt 
finde ich es gut, so oft darüber 
zu berichten. Das Ganze war ja 
ein großer Erfolg von Euch. 
Aber es gab in den besagten 
elan ( 1 ,  3 und 5/87) auch ge­
nug andere Themen, so daß Ihr 
ein Titelbild zu einem anderen 
Thema hättet gestalten können. 
Noch etwas zum Thema Leser-
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Liebe Freundinnen und Freunde, 
liebe Genossinnen und Genossen! 

Am 4 ./5 .  Juni veranstalten SDAJ und MSB Spartakus im Revierpark Gysenberg in  Herne das 6 .  Festival 
der Jugend .  

Das Festival haben wir uns gemeinsam vorgenommen .  E s  soll e i n  großes Erlebnis werden.  Ausdruck einer 
selbstbewußten ,  aufbrechenden Jugendbewegung. Ausdruck unserer Kultur, unserer Ansprüche und unseres 
Spaßes am Leben.  Wie wir uns die Zukunft vorstellen und wie wir leben wol len , so soll das Festival werden .  
Kultur und  Polit ik, streiten ,  kämpfen und feiern - das gehört zusammen , gehört zu unserem Leben.  

Wir wollen einen Beitrag leisten zum Überleben der Menschheit, zur Lösung der globalen Probleme,  wollen 
Lösungsmögl ichkeiten diskutieren und demonstrieren,  zeigen ,  was jede und jeder tun kann und sol lte . 

M itten im Ruhrgebiet wird es e in AUFRUHR- Festival gegen d ie Verödung einer ganzen Region .  
Das Festival so l l  SDAJ und MSB darstel len - ausstrahlu ngskräftig ,  bewegend,  Verbände,  in dem 

Jugendl iche die Po litik und d ie  Organ isation selbst in die Hand nehmen. 
Ein großes, ausstrahl endes Festival ,  das können wir nur gemeinsam schaffen . Dazu brauchen wir d ie Ideen 

(eine Postkarte für eure Festival ideen findet ihr  vorn im Heft) und den Einsatz al ler .  Dazu brauchen wir auch 
eure finanziel le Unterstützung . Jede Mark hi lft uns, unsere Pläne zu verwirkl ichen . 

Wir bitten Euch und al le anderen Freundinnen und Freunde des Festivals der Jugend um Eure 
finanz iel le Hilfe. 

Birgit Radow 
Bundesvorsitzende der SDAJ 

Thomas Rieke 
Bundesvorsitzender des MSB 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 
• (-""'· 1 - DM 

Pf 
I ��gkkonto Nr. /--. ... 

,.. 
Fur ��FeSfi:äi de�nders : 

) Absender f Jugend 88" - der Zahlkarte �---·) _ _.;::;.. _______ _ 

r

Postscheckkonto Nt. des Absenders 

I

PSchA

l

Postscheckkonto Nt. des Absenders ----- Postscheckteilnehmer 

• Empfängerabschnitt 
. . 

Ote st1rk umr•ndeletl Felder sind nur au&zufOIIen 

Zah lka rte/Postüberwe•'sung wenn •un Postscheckkontolnhlber das Formblatt als IPostUberwelsung •erwendet ((�iltorut aithl Rüchtitt) . 
. DM ' Pf 

fu• Postscheckkonto Nr 

1 86584·439 
Absender (mit Postleitzahl) 

Verwendungszweck 

.. Festival der 
Jugend 88" 

DM 1 Pf I (DM·Bettag on Buchstaben wiedemolen) 

for Sozialistische Deutsche ArtieHer· 
Jugend (SDAI), Bundesvorstand 
Asseiner Hellweg 106 a 

in 4600 Dorbnund 13 

Ausstellungsdatum Unterschr ift 

Postscheckkonto Nr. 
1 86584-439 
Postscheckamt 
Essen 

Postscheckkonto Nr. des Absenders 

Einlieferungsschein/lastschriftzettel 

DM 

fur Postscheckkonto Nr. Postscheckamt 

186584-439 Essen 

Sozialistische Deutsche 
Arbeiterjugend (SDAI) 
Bundesvorstand 

'n 4600 Dortmund 13 

• . 
. . 
. . . . . 

. . . . 



D i e  e i n z i g  r i c h t i g e  A n t w o r t  a u f  d e n  S k a n d a l  u m  N U K E M ,  
A L K E M u n d  d i e  g a n z e  A t o m - M a f i a :  

RAUS AUS DER 
ATOMWIRTSCHAFT 

1 .  Für den sofortigen Ausstieg aus der Atomwirtschaft. 

Der Bau der WAA Wackersdorf muß gestoppt werden. Der schnelle Brüter in Kaikar darf nicht ans Netz gehen. Kein weiteres Atom­

kraftwerk darf ans Netz, keine weiteren AKW-Neubauten. 

Sti l legung aller bestehenden Atomkraftwerke ! 

2. Alle Betriebe der Atomwirtschaft sind vollständig zu vergesellschaften. Die Vergesellschaftung muß mit einer strengen demokra­

tischen Kontrolle verbunden sein. 

3. Der Im- und Export von Atommüll ist zu verbiete n !  

4. Z u r  Sicherstellung d e r  Energieversorgung sind Maßnahmen z u r  Energieeinsparung u n d  z u r  Erhöhung umweltschonender Kohle-

verstromung ZU ergreifen. e 
Die Erforschung regenerativer Energiequellen muß beschleunigt und verstärkt werden. 

Name Wohnort und Straße 

Rausnehmen . kopieren , weitergeben . Unterschriften sammeln und zurückschicken an elan , Asseiner Hellweg 1 06 a .  4600 Dortmund 13 . 
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briefe. Ihr schreibt, Ihr wüßtet 

aus Gesprächen, daß einige Ti­

telbilder für Diskussionen ge­

sorgt hätten, aber Leserbriefe 

würdet Ihr kaum dazu erhalten. 

Ferner habt Ihr auch öfter in 

Diskussionen, zum Beispiel auf 

SDAJ-Gruppenabenden oder 

auf Pfingstcamps, gesagt, 

wenn Kritik geäußert wurde, es 

sollten auch Leserbriefe ge­

schrieben werden. Ihr würdet 

alles veröffentlichen, aber es 
käme kaum einer. 

Woran liegt das? Kritik gibt es 

ja wohl genug (logo, perfekt ist 

keiner). Sind die Leser etwa zu 

faul? Oder liegt es daran, daß 

viele glauben, es würde eh 

nichts helfen, und deshalb wäre 

es kaum der Mühe wert, Zeit in 

einen Leserbrief zu investieren? 

Das Verhalten wäre auch 

falsch. Denn über die Jahre ge­

sehen: Die elan wird besser -

langsam und mit Rückschritten. 

Dirk Prösdorf 
Köln 

Skins nicht 
gleich Nazis 
Eine Zeitschrift besteht nicht 

nur aus Titelbildern, sie hat ja 

auch noch Inhalt. Auch dort 

gibt's Mängel. (Wir veröffentli­

chen den Leserbrief von Dirk 

geteilt, weil er zwei verschiede­
ne Themen berührt, Red.) 

Ein Beispiel nennt der Leser­

brief von Fats Meißen. Die ab­

solute Hinstellung der Skins als 

Neonazis, wie sie in der elan­

Diskussion 1 1 187 zumindest 

von Reinhold mit dem Satz er­

folgte: "Deshalb müssen Neo­
nazis praktisch bekämpft wer­

den", auch mit Gewalt . . .  "und 

das heißt auch, ab und zu mal 

einen in die Schnauze für 

Skins", ist ja nun total falsch. 

Zwar fragte der andere Diskus­

sionsteilnehmer in bezug auf 

Gewalt: "Als Form von Selbst-

verteidigung ist das in Ordnung, 

aber es ist noch keine politi­

sche Strategie." Die Gleichstel­

lung Skins = Nazis bleibt un­

diskutiert. Ich hoffe, das ge­

schah aus Unachtsamkeit (das 

ist schon schlimm genug) und 

nicht aus Unwissenheit. 

Folge davon ist aber nicht nur, 

daß jeder meint, ein Skin wäre 

gleich ein Nazi, sondern umge­

dreht, daß die meisten Leute 
sich unter Nazis nur noch (Na­

zi-)Skins und den schwarzuni­

formierten Haufen eines Küh­

nen vorstellen. Allenfalls noch 

die sich durch ihren Parteien­

status eine demokratische Mas­

ke vorhaltende NPD und DVU 

(ohne, daß sie natürlich jemals 

demokratisch waren oder sein 

werden). 

Keiner sieht mehr die Hinter­

männer, die ein Interesse an 

der Existenz von Faschismus 

bzw. erst mal nur von Faschi­

sten haben. Nämlich die "terro­

ristischen, reaktionärsten,  am 

meisten chauvinistischen, am 

meisten imperialistischen Ele­

mente des Finanzkapitals" (Zit. 

Dimitroff, Rede auf dem VII. 

Kongreß der Kommunistischen 

Internationale, 1 935 in Mos­

kau) .  

Oder wer hat wohl sonst den 

Wahlkampf der DVU-Liste D in 

Bremen finanziert? Wo hat Ger­

hard Frey die 2 Millionen DM 

her, die der "investiert" hat? 

Wohl kaum aus den Gewinnen 

seines Verlages. Und diese "In­

vestitionen" haben sich für die­

se Herren in der weißen Weste 

ausgezahlt - ein Sitz für die 

DVU in der Bremer Bürger­

schaft und mehrere im Stadt­

parlament Bremerhaven. 

Darauf seid Ihr nur kurz in der 
Einleitung zur Diskussion einge­

gangen (oder besser gesagt: 

halb vorbeigegangen). Aber Ihr 

könnt auch anders mit dem 

Thema Neonazis umgehen. Ich 

denke nur an die Enthüllungen 

von Joachim Krischka über das 

Nazitreffen 1 985 in Nessel-

wang und die Pläne des Nazi­

majors Otto Ernst Remer in 

elan 5 und 6185. Mit den Ent­

hüllungen mußte sich sogar der 

bayerische Innenminister befas­

sen, und die bürgerliche Presse 

hat groß darüber berichtet. Dies 

war noch zu einer Zeit, wo die 

elan im Erscheinungsbild sogar 

schlechter war als heute. Ich 

finde eh, daß die Enthüllungs­

stories das Beste bei der elan 

sind. 

Die Neonazi-Diskussion in 

1 1 187 war ja nicht Euer einzi­

ger Fehler. Der Artikel "Lehrjah­

re werden Herrenjahre" aus 

1 0187 war ein Schuß in den 

Ofen bzw. in den Rücken der 

Arbeiterjugendbewegung. So 

eine Behauptung aufzustellen, 

die ich absolut nicht nachvoll­

ziehen kann, auch aufgrund 

meiner Erfahrungen aus der Ju­

gendvertreter- und Gewerk­

schaftsarbeit, erleichtert es ei­

nem ja kaum, was mit der elan 

anzufangen. 

Daß das Ganze nicht gut war, 

hatten Euch auch mehrere Le­

serbriefschreiber mitgeteilt. Ich 

fand es gut, daß Ihr ihnen einen 

so ausführlichen Raum in der 

darauffolgenden elan gegeben 

habt. 

Dirk Prösdorf 
Köln 

Ausgewogen, 
unabhängig, 
übernartellieh . . .  
"Ausgewogen, unabhängig, überparteilich" -
das ist der Nebel, den Rundfunk, Presse 
und Fernsehen verbreiten. 
Wer den Nebel durchblickt, stellt fest, 
daß die Medien einseitig, abhängig 
und parteilich sind. 

Die [ID ist anders. 
Als Zeitung der DKP 
hat sie einen klaren 
Standpunkt: 
Gegen Kohl und 
Kapital. 

Die 
Zeitung der 

arbeitenden Menschen. 
Zeilli!)g der DKP. 

Die [!!] können Sie pro belesen. 

14 Tage kostenlos und unverbindlich. 

Schicken Sie diesen Coupon an den 

Verlag. 

Telefon: 

Coupon ausschneiden und einsenden an: VVG Verlags- und Vertriebsgesellschaft m. b. H., Postfach 10 15 55, 4040 Neuss 1 459 
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Friedenssehnsucht ist nicht 
genug. 
Der Schweizer Jean Ziegler und 
der Russe Juri Popow redeten 
und diskutierten tagelang 
miteinander - kontrovers und 
akzentuiert. Ober Wettrüsten, 
Konflikte aller Art und über 
neue Wege aus menschheits­
bedrohenden Gefahren. 

Jean Ziegler I Juri N. Popow 
Ändere die Welt: 
Sie braucht es! 
Ein Ost-West-Dialog. 
KB 403, 231 Seiten, DM 14,80 

Auch eine bessere Republik 
herbeizusehnen genügt nicht. 
Dieses Lesebuch versammelt 
Beiträge aus drei Jahrzehnten, 
die zeigen, daß "Schreiben" ein 
Werkzeug ist. Eine Kulturtechnik, 
die richtig eingesetzt, friedlich 
überzeugt. 

Mathias Jung (Hrsg.) 
Für eine bessere Republik 
Ein Lesebuch des Pahi-Rugenstein 
Verlages, 1957 - 1987. 
KB 480, 481 Seiten, 
Sonderpreis DM 15,-

'Widerspruch ist schon 
Handlung. 
Mechtild Jansen hat hier 
Beiträge zusammengetragen, 
die dokumentieren, daß Frauen 
sich in Alltag und Politik längst 
auf der Handlungsebene 
befinden. 

Mechtild Jansen (Hrsg.) 
Frauenwiderspruch 
Alltag und Politik 
KB 400, 320 Seiten, DM 14,80 

Die Sehnsucht nach reinen 
Meeren und sauberen Flüßen ist 
reiner Hohn, wenn wir nicht alle 
sofort handeln. 
Bemd Kleinhans gibt uns mit sei­
nem Buch ein Nachschlagewerk 
in die Hand - mit Adressen, 
Registern und Quellenbelegen. 
Für alle, die handeln wollen. 

Bernd Kleinhans 
Seenot -
Nordsee in Gefahr 
KB 463, 224 Seiten, DM 14,80 

Unsere Bücher 
sind Lebens-Mittel. 

PAHL�RUGENSTEIN 


